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  Ein Roman wie ein Comic, nur ohne Bilder: Oder vielleicht wie ein Videospiel, und du solltest besser deinen Shuriken oder den Dolch mit der vergifteten Spitze zur Hand zu haben, während dein reptilischer Vertrauter. sich um die anderen Angreifer kümmert. Solltest du getötet werden  kein Grund zur Panik. Du bist gut versichert, und man wird dich wiederbeleben.


  


  Vlad ist ein Mensch in einer Stadt der Dragaerer, einem großwüchsigen Volk, das durchschnittlich tausend Jahre alt wird und sich nie rasieren muß. Sie sind da zu Hause, nach ihren Regeln wird gespielt, und sie haben die Gewohnheit, Ostländer (wie Vlad) schlecht zu behandeln. Einer wie Vlad läßt sich das nicht gefallen. Also wird er Berufskiller und arbeitet sich allmählich nach ganz oben. Er ist wer, und einige der Dragaerer gewinnen ihn als Freund. Andere versetzt er in Schrecken. Er adoptiert einen eben geschlüpften Drachen, einen Jhereg, der über eine fast menschliche Intelligenz verfügt und einen ziemlich üblen Sinn für Humor hat. Und er gewinnt den Respekt der Dragaerer. Alle seine Freunde sind älter als 900 Jahre oder Untote oder Vampire oder Meisterdiebe. Aber das sollte man ihnen nicht zum Vorwurf machen. In dieser bizarren, halb vertrauten, halb fremden Welt löst Vlad Geheimnisse, entrinnt mit knapper Not dem eigenen Tod und macht sich pfefferscharfe Pilzomeletts.
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  JHEREG


  


  Aus dem Englischen


  von Olaf Schenk


  


  


  


  Klett-Cotta


  FÜR MEINE ELTERN


  DIE MEHR VON PROFESSIONALITÄT VERSTEHEN,


  ALS ICH ES JE TUN WERDE


  [ Danksagungen ]


  


  Mein Dank geht an:


  


  Steven Bond


  Reen Brust


  Lee Pelton


  John Robey


  und


  John Stanley,


  


  weil sie sind, wer sie sind.


  


  Und ein besonderer Dank an Adrian Morgan, die die Leinwand aufgespannt und mir ihre Pinsel geliehen hat.


  S.K.Z.B.


  HAT DER WIND DER URWALDNACHT


  DEN JÄGER AUS DER LUFT GEBRACHT.


  HEXENGEIST IN ABENDLUFT


  SCHICKSALE ZUSAMMENRUFT.


  JHEREG! FLIEGE NICHT VORBEI!


  ZEIGE MIR, WO LIEGT DEIN EI!
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  NAMEN UND ORTE


  (Betonung auf Großbuchstaben)


  


  Adrilankha ah-dri-LAHN-ka


  Adron Ä-drahn


  Aliera a-LIHR-a


  Athyra a-THIH-ra


  Baritt BAHR-it


  Brust brast


  Cawti KAO-ti


  Chreotha kri-O-tha


  Dragaera dra-GAHR-a


  Drien DRI-en


  Dzur tserr


  Iorich i-Oh-ritsch


  Issola i-SSOH-la


  Jhegaala dsche-GAH-la


  Jhereg dsche-REG


  Kiera KIH-ra


  Kieron KIH-ron


  Kragar KREI-gahr


  Leareth LIHR-eth


  Loiosh LOI-osch


  Lyorn LI-orn


  Mario MAH-ri-o


  Mellar MEH-lar


  Morrolan mor-ROHL-an


  Norathar NO-ra-thahr


  Rocza ROA-tsa


  Serioli sar-i-OH-li


  Taltos TAHL-tosch


  Teckla TEH-kla


  Tiassa ti-AH-ßa


  Tsalmoth TSAHL-moth


  Verra WIH-ra


  Valista wal-ISS-ta


  Yendi JEN-di


  Zerika se-RIH-ka
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  Prolog


  


  [1 ] »Erfolg bedeutet Stillstand; Stillstand bedeutet Scheitern«


  


  [ 2 ] »Es geht nichts über gute Manieren  außer guten Reflexen«


  


  [ 3 ] »Jedermann ist ein räuberisches Wesen«


  


  [ 4 ] »Inspiration erfordert Vorbereitung«


  


  [ 5 ] »Zu große Neugier ist gefährlich«


  


  [ 6 ] »Wahre Heldentaten gehören sorgfältig vorbereitet  und müssen mühsam vermieden werden«


  


  [ 7 ] »Mit einem erzürnten Dragon muß man unbedingt höflich sprechen«


  


  [ 8 ] »So etwas wie ausreichende Vorbereitung gibt es nicht«


  


  [ 9 ] »Man kann etwas erst wieder flicken, wenn man es vorher kaputtgemacht hat«


  


  [ 10 ] »Der Fehler des einen ist die Gelegenheit des anderen«


  


  [11] »Wenn die Tadellosen und die Rechtschaffenen sterben, rufen sogar die Götter nach Rache«


  


  [ 12 ] »Sei vorsichtig in der Nähe deiner eigenen Fallen«


  


  [ 13 ] »Ein Yendibiß kann niemals richtig geheilt werden«


  


  [ 14 ] »Oftmals ist man verwundert, welche Tiefen stille Wasser bedecken«


  


  [ 15 ] »Man wird schnell weise, wenn man in den Schlund eines Drachen starrt«


  


  [ 16 ] »Fügt man nur einen einzigen Faden hinzu, ändert sich gleich das ganze Gewand


  


  [ 17 ] »Ein Zauberer mag noch so raffiniert sein, ein Messer im Rücken wird seinen Stil ernsthaft versauen«


  


  Epilog »Scheitern bedeutet Reife; Reife bedeutet Erfolg«
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  Es gibt eine Ähnlichkeit, wenn ich mir einen kleinen Ausflug in die Welt dürftiger Vergleiche erlauben darf, zwischen dem Gefühl eines kalten Windhauchs und dem einer Messerklinge im Nacken. An beide kann ich mich erinnern, wenn ich mich anstrenge. Fraglos wird der Gedanke an den Windhauch der angenehmere sein. Zum Beispiel …


  Ich war elf Jahre alt und räumte gerade die Tische in der Schenke meines Vaters ab. Der Abend war ruhig, und nur ein paar Plätze waren besetzt. Eben war eine Gruppe gegangen, und ich ging hinüber, wo sie gesessen hatten.


  Der Ecktisch war ein Schlachtfeld. Ein Mann, eine Frau. Beides Dragaeraner, klar. Aus irgendeinem Grund verirrte sich nur selten ein Mensch in unseren Laden; vielleicht weil wir auch Menschen sind und sie nicht auch ausgegrenzt werden wollen oder so. Mein Vater hat es immer vermieden, mit anderen aus dem »Ostreich« Geschäfte zu machen.


  An dem Tisch hinten an der Wand saßen drei Personen. Alle männlich und Dragaeraner. Ich stellte fest, daß auf dem Tisch, den ich abräumte, kein Trinkgeld lag, und hörte hinter mir ein Keuchen.


  Gerade wandte ich mich um, als einer der drei mit dem Kopf auf den Teller mit Lyornschenkel und rotem Paprika knallte. An dem Tag hatte mein Vater mich zum erstenmal die Sauce dafür zubereiten lassen, und verrückterweise war mein erster Gedanke, daß ich vielleicht etwas falsch gemacht hatte.


  Die beiden anderen erhoben sich geschmeidig, es schien ihnen völlig egal, was ihrem Freund zugestoßen war. Sie bewegten sich zur Tür, und mir wurde klar, daß sie ohne zu zahlen verschwinden wollten. Ich suchte meinen Vater, doch der war hinten in der Küche.


  Also warf ich noch einen Blick auf den Tisch und überlegte, ob ich dem Typen helfen sollte, der sich verschluckt hatte, oder die beiden aufhalten, die die Zeche prellen wollten.


  Da sah ich das Blut.


  Ein Dolch steckte bis zum Heft in der Kehle des Mannes, der mit dem Gesicht auf dem Teller lag. Langsam dämmerte mir, was da geschehen war, und ich entschied, Nein, du wirst die beiden Herren, die gehen wollten, nicht nach dem Geld fragen.


  Nicht, daß sie gelaufen wären oder sich übermäßig beeilt hätten. Zügig und ruhig gingen sie an mir vorbei zur Tür. Ich war wie erstarrt. Wahrscheinlich habe ich nicht einmal mehr geatmet. Plötzlich war das Geräusch meines schlagenden Herzens sehr deutlich zu hören.


  Direkt hinter mir blieb jemand stehen. Ich war wie versteinert, aber in Gedanken rief ich Verra, die Dämonengöttin.


  In diesem Augenblick berührte etwas Kaltes und Festes meinen Nacken. Ich war so gelähmt, daß ich nicht einmal zusammenzucken konnte. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich die Augen geschlossen. Statt dessen stierte ich nach vorn. Damals ist mir das nicht richtig bewußt gewesen, aber die Dragaeranerin hat mich angesehen und sich dann erhoben. Das habe ich erst bemerkt, als ihr Begleiter sie aufhalten wollte und sie seine Hand wegstieß.


  Dann sprach eine sanfte, beinahe seidige Stimme in mein Ohr. »Du hast überhaupt nichts gesehen«, sagte sie. »Klar?« Hätte ich damals schon die Erfahrung gehabt, über die ich heute verfüge, dann hätte ich gewußt, daß ich nicht wirklich in Gefahr schwebte  wenn er die Absicht gehabt hätte, mich umzubringen, wäre ich längst tot gewesen. Das hab ich aber nicht gewußt, also zitterte ich am ganzen Körper. Ich dachte, ich müßte nicken, aber es ging nicht. Mittlerweile war die Dragaeranerin fast bei uns, und ich nehme an, der Typ hinter mir hat sie bemerkt, weil die Klinge plötzlich weg war, und ich hörte sich entfernende Schritte.


  Ich habe gezittert wie Espenlaub. Sanft legte das Dragaeranermädchen mir die Hand auf die Schulter und sah mich voller Mitgefühl an. So einen Blick hatte ich noch nie von einem Dragaeraner gesehen, und auf eine ganz eigene Art und Weise war dies ein Erlebnis, das fast genauso furchterregend war wie das vorangegangene. Um ein Haar hätte ich mich in ihre Arme fallen lassen, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen. Da hörte ich sie leise und beruhigend auf mich einreden. »Ist ja gut, sie sind weg. Dir passiert nichts. Ganz ruhig, alles ist gut …«


  Mein Vater kam aus dem andern Zimmer hereingestürzt.


  »Vlad!« schrie er. »Was ist hier los? Wieso «


  Er verstummte, sah die Leiche. Ich hörte ihn kotzen, und ich schämte mich für ihn. Da griff die Hand an meiner Schulter fester zu. Ich merkte, daß ich aufhörte zu zittern, und sah das Mädchen vor mir an.


  Mädchen? Eigentlich konnte ich ihr Alter gar nicht einschätzen, aber da sie eine Dragaeranerin war, hätte sie irgendwas zwischen einhundert und eintausend Jahren alt sein können. Ihre Gewänder waren Schwarz und Grau, daher wußte ich, sie stammte aus dem Hause Jhereg. Genau wie ihr Begleiter, der sich uns näherte. Auch die drei von dem anderen Tisch waren aus jenem Haus. Das alles war nichts Besonderes; in unsere Schenke kamen meistens Jhereg, oder auch mal ein Teckla (jedes Haus der Dragaeraner trägt einen Namen aus unserer Tierwelt).


  Jetzt stand ihr Begleiter hinter ihr.


  »Dein Name ist Vlad?« fragte sie mich.


  Ich nickte.


  »Ich bin Kiera«, sagte sie. Ich konnte nur abermals nicken. Da hat sie wieder gelächelt und sich an ihren Begleiter gewandt. Dann haben sie ihre Rechnung bezahlt und sind gegangen. Ich bin nach hinten und habe das aufgeräumt, was die beiden Mörder zurückgelassen hatten  und mein Vater.


  Kiera, dachte ich bei mir, ich werde dich nicht vergessen.


  Als einige Zeit später die Phönix-Wachen ankamen, war ich hinten, und mein Vater erzählte ihnen, nein, keiner hatte gesehen, was passiert ist, wir waren alle hinten. Aber ich habe nie das Gefühl einer Klinge im Nacken vergessen.


  


  


  Und noch ein Beispiel …


  Da war ich sechzehn und lief alleine durch die Urwälder im Westen von Adrilankha. Etwas mehr als hundert Meilen entfernt lag die Stadt, und es war Nacht. Ich genoß die Einsamkeit, und selbst das mulmige Gefühl in der Magengegend, als ich die Möglichkeit in Betracht zog, ich könnte einem wilden Dzur oder einem Lyorn oder gar, Verra bewahre, einem Dragon über den Weg laufen, machte mir nichts aus.


  Unter meinen Schritten knackste und platschte der Boden abwechselnd. Ich gab mir gar keine Mühe, leise zu sein, weil ich hoffte, daß der Lärm, den ich machte, jedes Tier erschrecken würde, das ansonsten mich erschrecken würde. Heute erscheint mir das nicht mehr sehr logisch.


  Als ich in den Himmel schaute, war keine Lücke in der Wolkendecke zu erkennen, die das Dragaeranische Imperium überzieht. Mein Großvater hatte mir einmal erzählt, daß über seiner Heimat im Osten kein solcher orangeroter Himmel sei. In der Nacht könne man sogar Sterne sehen, und ich habe sie durch seine Augen gesehen. Er konnte nämlich seine Gedanken für mich öffnen, und er tat es oft. Das hatte dazugehört, als er mir die Hexenkunst beibrachte, und war der Grund, der mich mit sechzehn in diese Wälder geführt hatte.


  Der Himmel erleuchtete meinen Weg, so daß ich mich einigermaßen orientieren konnte. Ich achtete einfach nicht auf die Kratzer an den Armen und im Gesicht, als ich durch das Unterholz ging. Allmählich kam mein Magen nach dem Teleport, der mich hierher gebracht hatte, wieder zur Ruhe.


  Mir fiel auf, daß eine gute Portion Ironie darin lag  daß ich einen dragaeranischen Zauberspruch benutzt hatte, um an einen Ort zu gelangen, wo ich die nächste Stufe der Hexenkunst erklimmen sollte. Ich warf mir den Beutel über die Schulter und trat auf eine Lichtung.


  Ja, das sah doch ganz gut aus, entschied ich. Ein grober Kreis, etwa zwölf Meter im Durchmesser und von hohen Gräsern bewachsen. Ich ging einmal herum, langsam und vorsichtig, und strengte mich an, alles genau aufzunehmen. Jetzt in das Netz einer Chreotha zu stolpern hätte mir gerade noch gefehlt.


  Aber sie war leer, meine Lichtung. Ich trat in die Mitte und legte meinen Beutel ab. Darin waren ein kleiner schwarzer Gitterrost, ein Säckchen Kohlen, eine schwarze Kerze, ein Weihrauchstab, ein toter Teckla und ein paar getrocknete Blätter, und das alles holte ich hervor. Die Blätter waren vom Gorynthstrauch, den einige Religionen drüben im Osten für heilig halten.


  Sorgfältig zerbröselte ich die Blätter, bis sie einigermaßen fein waren, dann schritt ich einmal um die Lichtung herum und streute das Pulver vor mir aus.


  Dann ging ich wieder zur Mitte zurück. Dort blieb ich eine Weile sitzen und entspannte jeden einzelnen Muskel in meinem Körper in einem Ritual, durch das ich fast in Trance verfiel. Als mein Körper soweit war, mußte mein Geist zwangsläufig folgen. Ich war also bereit und legte, eins nach dem anderen, langsam die Kohlestücke auf das Gitter. Jedes Stück hielt ich einen Augenblick lang in der Hand, fühlte seine Form und Gestalt, und der Dreck hinterließ seine Spuren auf meinen Handflächen. In der Hexenkunst kann alles zu einem Ritual werden. Schon bevor die eigentliche Hexerei beginnt, sollten die Vorbereitungen ordentlich erledigt werden. Natürlich kann man auch einfach seine Gedanken auf die Reise schicken, sich auf das erwünschte Resultat konzentrieren und hoffen. Aber auf die Weise sind die Erfolgsaussichten nicht sonderlich gut. Hexenkunst, wenn man sie richtig macht, ist einfach wesentlich befriedigender als Zauberei.


  Als die Kohlen dann auf dem Rost lagen, genau richtig angeordnet, legte ich den Weihrauch dazu. Dann nahm ich die Kerze und starrte lange und eindringlich auf den Docht, damit er Feuer fing. Selbstredend hätte ich auch einen Feuerstein nehmen können, um es in Gang zu setzen, oder sogar Zauberei, aber auf diese Weise kam ich besser in die richtige Stimmung, die richtige Geisteshaltung.


  Ich nehme mal an, daß das Ambiente der Nacht im tiefen Wald der Hexenkunst förderlich war; nur ein paar Minuten, und ich sah Rauch von der Kerze aufsteigen und gleich darauf eine kleine Flamme. Zu meiner Zufriedenheit verspürte ich auch nicht die geistige Erschöpfung, die nach einem größeren Zauberspruch folgt. Es hatte eine Zeit gegeben, und das war noch gar nicht so lange her, da hätte das Entzünden einer Kerze mich schon so sehr geschwächt, daß ich danach nicht einmal mehr zu psionischer Kommunikation in der Lage gewesen wäre.


  Ich lerne, Großvater.


  Dann zündete ich mit der Kerze die Kohlen an und brachte sie durch meine Gedanken dazu, richtig schön zu glühen. Als das Feuer in Gang war, steckte ich die Kerze in die Erde. Der angenehm süße Duft des Weihrauchs drang mir in die Nase. Durch den Kreis aus zerbröselten Gorynthblättern würden streunende Tiere davon abgehalten, die Lichtung zu betreten und mich zu stören. Ich wartete.


  Nach einer Weile  ich weiß nicht genau, wie lange  öffnete ich wieder die Augen. Die Kohlen glühten sachte. Weihrauchduft lag in der Luft. Kein Geräusch drang aus dem Urwald in die Lichtung. Ich war bereit.


  Ich schaute tief in die Glut und begann mit gleichmäßigen Atemzügen den Gesang  ganz langsam, wie ich es gelernt hatte. Jedes Wort, das ich sprach, warf ich aus, sandte es so weit und klar ich konnte in die Wälder. Mein Großvater hat gesagt, daß dies ein alter Spruch ist, der im Osten seit Tausenden von Jahren unverändert benutzt wird.


  Ich rang mit jedem Wort, jeder Silbe, erforschte sie, ließ meine Zunge und meinen Mund auf jedem Klang verweilen, ihn schmecken, und ich zwang mein Gehirn, jeden Gedanken, den ich aussandte, völlig zu begreifen. Immer wenn ein Wort mich verließ, war es in mein Bewußtsein eingeprägt und schien dort eigenständig weiterzuleben.


  Ganz langsam verklangen die letzten Töne in der Urwaldnacht und nahmen ein Teil von mir mit sich.


  Jetzt war ich tatsächlich erschöpft. Wie jedesmal, wenn ich eine Beschwörung von solcher Kraft durchführte, mußte ich aufpassen, daß ich nicht gänzlich in Trance verfiel. Ich atmete gleichmäßig und tief. Wie im Schlaf griff ich den toten Teckla und legte ihn an den Rand der Lichtung, wo ich ihn von meinem Platz aus sehen konnte. Dann wartete ich.


  Schon ein paar Minuten später, glaube ich, hörte ich Flügelschlagen in meiner Nähe. Ich öffnete die Augen und sah am Rand der Lichtung neben dem toten Teckla einen Jhereg, der mich anstarrte.


  Eine Zeitlang schauten wir uns gegenseitig an, dann näherte das Tier sich zaghaft meiner Gabe und biß ein Stückchen davon ab.


  Falls es ein Weibchen war, hatte es durchschnittliche Größe; für ein Männchen wäre es etwas groß geraten. Aber wenn meine Beschwörung funktioniert hatte, dann war es ein Weibchen. Die Spannweite der Flügel maß ungefähr Armlänge, und vom schlangenähnlichen Kopf bis zur Schwanzspitze etwas weniger. Das Tier ließ die gespaltene Zunge über den Nager schießen und jeden Bissen untersuchen, bevor es ein kleines Stück abriß und kaute und verschluckte. Es aß langsam und sah zu, wie ich zusah.


  Als ich merkte, daß es bald fertig sein würde, sammelte ich meine Gedanken für den psionischen Kontakt. Und hoffte.


  Bald geschah es. Ich spürte einen kleinen, forschenden Gedanken in mir, den ich wachsen ließ, bis ich ihn entziffern konnte.


  »Was ist dein Begehr?« ›hörte‹ ich mit erstaunlicher Deutlichkeit.


  Jetzt kam die eigentliche Prüfung. Wenn dieser Jhereg wegen meiner Beschwörung gekommen war, dann saß hier ein Weibchen, mit einem Nest voller Eier, und der Vorschlag, den ich machen wollte, würde es nicht in Angriffslaune versetzen. War es aber nur ein Jhereg, der zufällig vorbeigekommen war und ein bißchen Fleisch in der Gegend herumliegen sah, dann konnte ich Schwierigkeiten bekommen. Ich hatte ein paar Kräuter dabei, die vielleicht verhindern konnten, daß ich am Jhereggift zugrunde ging  vielleicht aber auch nicht.


  »Mutter«, dachte ich zurück, so deutlich ich konnte, »ich möchte eines deiner Eier.«


  Es hat mich weder angegriffen noch konnte ich Überraschung oder Empörung über meinen Vorschlag empfangen. Gut. Also hatte meine Anrufung sie hierher geholt, und sie schien einem kleinen Geschäft gegenüber zumindest nicht abgeneigt. Ich bekämpfte die in mir aufsteigende Erregung. Statt dessen konzentrierte ich mich auf das Jheregweibchen vor mir. Was jetzt kam, war beinahe ein eigenes Ritual, aber nur beinahe. Alles hing davon ab, was es von mir hielt.


  »Was«, fragte sie, »bietest du ihm?«


  »Ich biete ihm ein langes Leben«, antwortete ich. »Und frisches rotes Fleisch, ohne daß es darum kämpfen muß, und ich biete ihm meine Freundschaft.«


  Das Tier überlegte eine Weile und sagte dann: »Und was erbittest du von ihm?«


  »Ich erbitte Hilfe bei meinen Unternehmungen, soweit sie in seiner Macht liegt. Ich erbitte seine Weisheit, und ich erbitte seine Freundschaft.«


  Danach geschah einen Moment lang nichts. Sie hockte da, über den Knochenresten des Teckla, und musterte mich. Dann sprach sie: »Ich komme näher.«


  Das Jheregweibchen kam auf mich zu. Die Krallen waren lang und scharf, aber eher zum Rennen als zum Kämpfen gedacht. Nach einer reichen Mahlzeit wiegt ein Jhereg oft zu viel, als daß er sich in die Lüfte erheben kann, deshalb muß er weglaufen, um seinen Feinden zu entkommen.


  Sie stand vor mir und sah mir tief in die Augen. Es war seltsam, in diesen kleinen, glänzenden Schlangenaugen Intelligenz zu erkennen und sich beinahe menschlich mit einem Tier zu unterhalten, dessen Gehirn nicht größer ist als einer meiner Fingerknöchel. Irgendwie kam mir das unnatürlich vor  was es ja auch war, aber das habe ich erst einige Zeit später erfahren.


  Nach einer Weile ›sprach‹ das Jheregweibchen wieder.


  »Warte hier«, sagte sie. Dann drehte sie sich um, spreizte ihre Fledermausflügel, lief ein, zwei Schritte und hob ab. Und ich war wieder allein.


  Allein …


  Was mein Vater wohl sagen würde, überlegte ich, wenn er noch am Leben wäre. Natürlich würde es ihm überhaupt nicht passen. Die Hexenkunst war ihm zu ›östlich‹, und er war zu sehr damit beschäftigt, ein Dragaeraner zu werden.


  Mein Vater ist gestorben, als ich vierzehn war. Meine Mutter habe ich nicht gekannt, aber hin und wieder brummelte mein Vater etwas über die ›Hexe‹, die er geheiratet hatte. Kurz vor seinem Tod verschleuderte er das ganze Geld, das er in vierzig Jahren mit seiner Schenke verdient hatte, um noch dragaeranischer zu werden  er erwarb einen Titel. Damit wurden wir Bürger und waren plötzlich mit dem Gestirn des Imperiums verbunden. Durch diese Verbindung war es uns gestattet, Zauberkräfte anzuwenden, was mein Vater auch unterstützte. Er tat eine Zauberin der Linken Hand des Jhereg auf, die bereit war, mich zu unterrichten, und er verbot mir, die Hexenkunst zu erlernen. Außerdem fand er einen Schwertkämpfer, der mir den dragaeranischen Kampfstil beibrachte. Östliches Fechten hat mein Vater mir verboten.


  Aber da gab es ja noch meinen Großvater. Eines Tages erzählte ich ihm, daß ich, auch wenn ich ganz ausgewachsen wäre, zu klein und zu schwach sein würde, um als Schwertkämpfer, so wie man es mich lehrte, erfolgreich zu sein, und daß ich Zauberei langweilig fand. Er hat meinen Vater deswegen nie kritisiert, aber er fing an, mir Fechten und die Hexenkunst beizubringen.


  Als mein Vater starb, war er froh, daß meine Zauberfähigkeiten ausreichten, um Teleports zu machen; er hatte keine Ahnung, daß mir davon schlecht wurde. Er hatte auch keine Ahnung, wie oft ich mit Hexerei die Wunden behandelte, die mir irgendwelche Dragaeranerschweine zufügten, wenn sie mich alleine auf der Straße trafen und mir zeigen wollten, was sie von einem anmaßenden Kerl aus dem Ostreich hielten. Und ganz bestimmt hatte er nicht die geringste Ahnung, daß Kiera mich gelehrt hatte, wie man sich leise fortbewegt, durch die Menge läuft, als wäre man gar nicht da. Diese Fähigkeiten habe ich natürlich eingesetzt. Nachts bin ich mit einem großen Knüppel rausgegangen und hab mir einen meiner Peiniger alleine geschnappt und ihm ein paar Knochen gebrochen.


  Ich weiß auch nicht. Vielleicht, wenn ich härter an mir gearbeitet hätte, wäre ich ein so guter Zauberer geworden, daß ich meinen Vater hätte retten können. Ich weiß es einfach nicht.


  Nach seinem Tod hatte ich jedenfalls mehr Zeit, Hexerei und Fechten zu lernen, obwohl ich zusätzlich eine Schenke leiten mußte. Meine Hexenkünste sind ziemlich gut. Sogar so gut, daß mein Großvater schließlich meinte, er könne mir nichts mehr beibringen. Er wies mich an, den nächsten Schritt alleine zu gehen. Und der nächste Schritt war natürlich …


  


  


  Mit flatternden Flügelschlägen kehrte sie zur Lichtung zurück. Dieses Mal flog sie direkt zu mir und landete vor meinen übereinandergeschlagenen Beinen. In ihrer rechten Klaue umklammerte sie ein kleines Ei. Sie reichte es mir.


  Ich bezwang meine Aufregung. Es hatte funktioniert! Nachdem ich mir sicher war, daß sie nicht zitterte, streckte ich die rechte Hand aus. Das Ei fiel hinein. Irgendwie war ich überrascht, wie warm es war. Es paßte genau in meine Handfläche. Vorsichtig steckte ich es in die Brusttasche meiner Weste.


  »Danke, Mutter«, dachte ich zu ihr gewandt. »Möge dein Leben lang sein, deine Nahrung reichlich und deine Nachkommenschaft zahlreich.«


  »Und dir«, antwortete sie, »ein langes Leben und gute Jagd.«


  »Ich bin kein Jäger«, korrigierte ich sie.


  »Du wirst einer.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab, breitete die Flügel aus und flog aus der Lichtung davon.


  In der folgenden Woche hätte ich das Ei, das ich an meiner Brust trug, beinahe zweimal zerbrochen. Beim ersten Mal bin ich in eine Schlägerei mit ein paar Trotteln aus dem Hause Orca geraten; beim zweiten Mal wäre es fast an einer Kiste mit Gewürzen kaputtgegangen, die ich bei der Arbeit in der Küche vor der Brust tragen wollte.


  Diese Zwischenfälle waren mir derart in die Knochen gefahren, daß ich beschloß, sicherzustellen, daß nichts mehr geschehen konnte, was das Ei in Gefahr brachte. Um mich gegen Konflikte zu schützen, lernte ich Diplomatie, um dem anderen Problem aus dem Weg zu gehen, verkaufte ich die Schenke.


  Diplomatischer zu werden war eindeutig schwieriger. Von Natur aus bin ich absolut nicht zu so etwas geneigt, und ich mußte immerzu auf der Hut sein. Schließlich stellte sich jedoch heraus, daß ich es schaffte, äußerst höflich zu einem Dragaeraner zu sprechen, der mich beleidigt hatte. Manchmal glaube ich, es lag vor allem an dieser Gabe, daß ich später so erfolgreich sein sollte.


  Die Schenke zu verkaufen war in erster Linie eine Erleichterung. Seit mein Vater tot war, hatte ich sie alleine geführt, und es hatte auch für meinen Lebensunterhalt gereicht, aber irgendwie habe ich mich nie für einen Gastronomen gehalten.


  Allerdings stellte sich dann recht deutlich die Frage, womit ich in Zukunft mein Geld verdienen sollte  sowohl in naher als auch in ferner Zukunft. Mein Großvater bot mir eine Beteiligung an seinem Hexengeschäft an, aber mir war klar, daß es gerade genug Kundschaft gab, um ihn alleine durchzubringen. Außerdem hatte Kiera mir vorgeschlagen, mich in ihrem Beruf auszubilden, aber für Diebe aus dem Osten hingen die Früchte hoch in Dragaera. Und Diebstahl mochte mein Großvater überhaupt nicht.


  Trotzdem hatte ich den Laden erstmal verkauft und von den Erlösen auch eine Zeitlang leben können. Ich verrate nicht, wieviel ich bekommen habe; ich war noch jung. Weil die Wohnung über der Schenke ebenfalls an den neuen Besitzer ging, mußte ich auch noch ein anderes Quartier suchen.


  Außerdem habe ich mir eine Klinge gekauft. Dabei handelte es sich um einen ziemlich leichten Stoßdegen, den ein Schwertschmied des Hauses Jhereg, der mich schamlos ausnahm, nach meinen Wünschen anfertigte. Der Degen war gerade fest genug, um die Angriffe der schwereren dragaeranischen Schwerter abzuwehren, und so leicht, daß man ohne Schwierigkeiten jene Paraden ausführen konnte, mit denen ein Fechter aus dem Osten dragaeranische Schwertkämpfer überraschen kann, die normalerweise nur Angriff-Verteidigung-Angriff beherrschen.


  Mit ungewisser Zukunft saß ich also da und kümmerte mich um mein Ei.


  


  


  Etwa zwei Monate, nachdem ich das Restaurant verkauft hatte, saß ich an einem Kartentisch in einem Etablissement, das auch uns aus dem Ostreich einließ, und spielte ein bißchen um geringfügige Summen. In jener Nacht war ich der einzige Mensch dort, und es wurde vielleicht an vier Tischen gespielt.


  Neben mir wurde es laut, und ich wollte mich gerade umdrehen, als irgend etwas gegen meinen Stuhl krachte. Ich geriet einen Moment lang in Panik, weil ich beinahe das Ei an der Tischkante zerquetscht hätte, aber ich hatte noch rechtzeitig aufstehen können. Aus der Panik wurde Wut, und ohne nachzudenken schnappte ich mir den Stuhl und zerschmetterte ihn auf dem Kopf des Typen, der auf mich gefallen war. Er ging sofort zu Boden und blieb reglos dort liegen. Der andere, der ihn gestoßen hatte, glotzte mich an, als wüßte er nicht, ob er mir danken oder auch auf mich losgehen sollte. In meiner Hand hatte ich immer noch ein Stuhlbein. Ich erhob es und wartete, was er tun würde. Da griff eine Hand nach meiner Schulter, und ich verspürte ein bekanntes Gefühl der Kälte in meinem Nacken.


  »Wir können hier keinen Ärger brauchen, Freundchen«, sagte eine Stimme hinter meinem rechten Ohr. Mein Adrenalinpegel war immens, und es fehlte nicht viel, dann hätte ich dem Bastard die Visage poliert, egal, ob er ein Messer an meinen Hals hielt oder nicht. Aber meine Übungen hatten sich ausgezahlt, und ich hörte mich gleichgültig sagen: »Verzeihung, guter Herr. Seid versichert, daß so etwas nicht wieder vorkommt.« Dann ließ ich den rechten Arm sinken und das Stuhlbein fallen. Wenn er nicht gesehen hatte, was vorgefallen war, dann war jeder Erklärungsversuch zwecklos  und wenn er es gesehen hatte erst recht. Gibt es irgendwo Schwierigkeiten, und einer aus dem Ostreich ist daran beteiligt, ist völlig klar, wer die Schuld trägt. Ich rührte mich nicht.


  Das Messer wurde weggenommen.


  »So ist es«, sagte die Stimme. »Es wird nicht wieder vorkommen. Verschwinde hier, und komm ja nicht wieder.«


  Ich nickte kurz. Mein Geld ließ ich am Tisch zurück, dann ging ich, ohne mich umzuschauen, hinaus.


  Auf dem Weg nach Hause beruhigte ich mich ein wenig. Der Zwischenfall belastete mich. Ich fand, ich hätte den Typen überhaupt nicht schlagen dürfen. Furcht hatte meine Handlungen bestimmt, und ich hatte unüberlegt reagiert. So ging das einfach nicht.


  Als ich die Treppen zu meinem Appartement hinaufstieg, drehten sich meine Gedanken einmal mehr um die Frage, was ich zukünftig tun sollte. Ich hatte Münzen im Wert von gut einem Goldimperial auf dem Tisch liegenlassen, das war die Miete für eine halbe Woche. Anscheinend konnte ich nur zwei Dinge gut: Hexerei und Dragaeraner zusammenschlagen. Ich konnte mir kaum vorstellen, daß für derlei Talente eine Nachfrage bestand.


  Ich schloß auf und legte mich auf die Bank. Um mich ein bißchen zu beruhigen, holte ich das Ei hervor. Ich wollte es nur so halten, da fiel mir etwas auf. Ein kleiner Riß in der Schale. Das mußte beim Sturz gegen die Tischkante passiert sein, obwohl ich gedacht hatte, daß es ganz geblieben war.


  In jenem Augenblick, mit sechzehn Jahren, verstand ich, was Zorn bedeutet. Weißes Feuer schoß mir durch die Adern, als ich an das Gesicht des Dragaeraners dachte, der den anderen gegen mich gestoßen und damit mein Ei getötet hatte. Ich begriff, daß ich fähig war zu töten. Ich nahm mir vor, den Mistkerl ausfindig zu machen, und ich wollte ihn umbringen. Für mich gab es keine Frage, der Typ war ein toter Mann. Ich stand auf und ging zur Tür, das Ei noch immer in der Hand 


   Und wieder fiel mir etwas auf.


  Irgendwas stimmte hier nicht. Ein bestimmtes Gefühl, das ich nicht genau benennen konnte, durchdrang die Mauer meines Zorns. Was war das? Ich sah mir das Ei noch einmal an, und plötzlich, mit schlagartiger Erleichterung, verstand ich.


  Auf irgendeine Weise hatte ich unbewußt eine psionische Verbindung zu dem Wesen im Ei hergestellt. Ich konnte etwas spüren, bis zu einem gewissen Grad, und das bedeutete, mein Jhereg war noch am Leben.


  Der Zorn verschwand so schnell, wie er über mich gekommen war, und ließ mich zitternd zurück. Ich ging wieder ins Zimmer und legte das Ei so sachte ich konnte auf den Boden.


  Aus der Verbindung konnte ich das Gefühl erkennen, das aus dem Inneren gesandt wurde: Entschlossenheit. Bloßer, blinder Wille. Nie zuvor hatte ich eine so unbedingte Zielstrebigkeit erfahren. Beeindruckend, wie etwas so Kleines ein solch starkes Gefühl erzeugen konnte.


  Ich machte ein paar Schritte rückwärts, ich glaube aus dem irrationalen Wunsch heraus, ihm Luft zum Atmen zu geben, und sah zu. Ein ganz schwaches Klopfen war zu hören, und der Spalt vergrößerte sich. Dann brach das Ei unvermittelt auf, und das häßliche kleine Reptil lag inmitten zerbrochener Eierschalen. Es hatte die Augen geschlossen, und die Flügel waren noch an den Körper gepreßt. Sie waren vielleicht so groß wie mein Daumen.


  Es  Es? Er, wußte ich plötzlich. Er versuchte, sich zu bewegen; es ging nicht. Versuchte es erneut, wieder ohne Ergebnis. Ich fand, ich sollte etwas tun, aber ich hatte keine Ahnung, was. Seine Augen waren jetzt offen, aber es schien, als könnte er noch nichts richtig wahrnehmen. Sein Kopf bewegte sich auf dem Boden  mitleiderregend.


  Über die Verbindung zu ihm spürte ich seine Verwirrung und ein bißchen Angst. Ich versuchte, ihm Wärme, Geborgenheit und all die guten Dinge zu übermitteln. Langsam ging ich auf ihn zu und streckte die Hand nach ihm aus.


  Zu meiner Verblüffung muß er die Bewegung gesehen haben. Augenscheinlich hatte er sie jedoch nicht mit den Gedanken von mir in Zusammenhang gebracht, denn ich verspürte einen Ausbruch von Panik, und er versuchte zurückzuweichen. Das gelang ihm aber nicht, und ich hob ihn behutsam auf. Dafür bekam ich zwei Dinge: meine erste deutliche Nachricht von ihm und meinen ersten Jheregbiß. Der Biß war zu geringfügig und das Gift noch zu schwach, um Auswirkungen auf mich zu haben, aber ich stellte fest, daß er über ordentliche Reißzähne verfügte. Die Nachricht war erstaunlich klar.


  »Mama?« lautete sie.


  Aha. Mama. Ich überlegte ein wenig und versuchte dann, ihm eine Nachricht zurückzuschicken.


  »Nein, Daddy«, korrigierte ich.


  »Mama«, bestätigte er.


  Er hörte auf zu zappeln und schien sich an meine Hand zu gewöhnen. Mir fiel auf, daß er erschöpft war, und ich auch. Außerdem hatten wir beide Hunger. Da traf es mich plötzlich  Womit zum Henker sollte ich ihn füttern? Die ganze Zeit über, die ich ihn herumgetragen hatte, war mir klar gewesen, daß er irgendwann ausschlüpfen würde, aber daß da wirklich mal ein richtiger, lebendiger Jhereg herauskommen würde, hatte ich mir nie so recht klargemacht.


  Ich trug ihn in die Küche und stöberte herum. Mal sehen … Milch. Ein guter Anfang.


  Ich fand eine Schale und goß ihm etwas Milch ein. Dann stellte ich sie auf die Anrichte und setzte den Jhereg daneben, der gleich mit dem Kopf in die Schale fiel.


  Er schleckte ein bißchen auf, was ihm offenbar keine Probleme bereitete, also suchte ich noch etwas weiter und stieß schließlich auf einen Hawkflügel. Den legte ich auch in die Schale, und er sah ihn sofort, riß ein Stückchen ab (die Zähne waren schon stark  sehr gut) und fing an zu kauen. Er kaute gut drei Minuten, bevor er das Stück runterschluckte, aber das ganze ging ohne Schwierigkeiten. Das beruhigte mich.


  Danach war er eher müde als hungrig, also nahm ich ihn mit rüber auf die Bank. Ich legte mich hin und setzte ihn mir auf den Bauch. Kurz darauf war ich eingenickt. Wir hatten beide angenehme Träume.


  


  


  Am nächsten Tag, am frühen Abend, klopfte jemand an meine Tür. Als ich aufmachte, erkannte ich den Typen sofort. Es war der von gestern, der das Spiel geleitet und mir gesagt hatte, ich solle nicht wiederkommen  wobei er mir das Messer in den Nacken gehalten hatte, sozusagen um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  Ich bin ein neugieriger Zeitgenosse, also bat ich ihn herein.


  »Danke«, sagte er. »Man nennt mich Nielar.«


  »Setzt Euch doch, Mylord. Ich bin Vlad Taltos. Wein?«


  »Danke, nein. Ich glaube nicht, daß ich lange bleiben werde.«


  »Wie Ihr wünscht.«


  Ich bot ihm einen Stuhl an und setzte mich auf die Bank. Meinen Jhereg nahm ich auf den Schoß. Nielar zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


  »Was kann ich denn für Euch tun?« wollte ich wissen.


  »Mir ist zugetragen worden, daß ich unter Umständen falsch lag, als ich Euch wegen der gestrigen Vorfälle beschuldigte.«


  Wie bitte? Ein Dragaeraner entschuldigt sich bei einem aus dem Ostreich? Ich fragte mich, ob das Ende der Welt nah war. Etwas Derartiges war zumindest meiner Erfahrung nach noch nie vorgekommen. Ich meine, ich war ein Mensch von gerade mal sechzehn Jahren, und er war Dragaeraner, wahrscheinlich an die tausend Jahre alt.


  »Das ist sehr freundlich von Euch«, brachte ich heraus.


  Er wischte diese Bemerkung fort. »Ich möchte außerdem hinzufügen, daß es mir gefallen hat, wie Ihr Euch beherrscht habt.«


  Ach ja? Mir nicht. Was war denn hier eigentlich los?


  »Worauf ich hinauswill ist folgendes«, fuhr er fort. »Ich könnte jemanden wie Euch gebrauchen, falls Ihr Euch vorstellen könnt, für mich zu arbeiten. Soviel ich weiß, geht Ihr momentan keiner Beschäftigung nach, und « Er zuckte die Achseln.


  Daraufhin wollte ich ihm Tausende von Fragen stellen, angefangen mit: »Woher wißt Ihr so viel über mich, und warum interessiert Euch das?« Aber ich wußte nicht, wie ich das formulieren sollte, also sagte ich: »Bei allem Respekt, Mylord, ich wüßte nicht, in welcherlei Hinsicht ich Euch behilflich sein könnte.«


  Er zuckte wieder die Achseln. »Zuerst mal dabei, solche Probleme, wie wir sie gestern hatten, zu verhindern. Außerdem brauche ich ab und an Hilfe beim Eintreiben von Schulden. Solche Sachen. Für gewöhnlich habe ich zwei Leute, die mir bei der Leitung des Ladens helfen, aber einer von denen hatte letzte Woche einen Unfall, deshalb bin ich im Augenblick etwas dünn besetzt.«


  Irgendwie gefiel mir nicht, wie er ›Unfall‹ sagte, aber ich verschwendete keine Zeit damit zu überlegen, was er gemeint haben konnte.


  »Wiederum bei allem Respekt, Mylord, mir scheint einer aus dem Ostreich nicht eben furchteinflößend zu sein, wenn er einem Dragaeraner gegenübersteht. Ich wüßte nicht, wie ich «


  »Ich bin überzeugt, daß das kein Problem darstellen wird«, unterbrach er mich. »Wir haben eine gemeinsame Freundin, und die hat mir versichert, daß Ihr mit so etwas umgehen könnt. Zufällig schulde ich ihr ein paar Gefälligkeiten, und sie bat mich darum, Euch mit an Bord zu nehmen.«


  Sie? Dann war natürlich alles klar. Kiera, die Gute, kümmerte sich mal wieder um mich. Plötzlich sah alles wesentlich einfacher aus.


  »Eure Bezahlung«, fuhr er fort, »wäre vier Imperials die Woche, zuzüglich zehn Prozent aller ausstehenden Schulden, die Ihr eintreibt. Das heißt, eigentlich die Hälfte davon, weil Ihr mit meinem anderen Assistenten zusammenarbeiten werdet.«


  Jesses! Vier Goldene die Woche? Das war schon mehr, als ich mit der Schenke durchschnittlich verdient hatte. Und die Provision, selbst wenn ich sie teilen mußte 


  »Seid Ihr sicher, daß dieser Assistent auch nichts dagegen hat, mit einem Men  einem aus dem Ostreich zusammenzuarbeiten?«


  Seine Augen verengten sich. »Das ist mein Problem«, sagte er. »Und, nebenbei bemerkt, ich habe die Sache bereits mit Kragar besprochen, und es stört ihn ganz und gar nicht.«


  Ich nickte. »Ich muß darüber schlafen«, meinte ich.


  »Selbstverständlich. Ihr wißt ja, wo Ihr mich findet.«


  Ich nickte wieder und brachte ihn unter beiderseitigen Höflichkeitsbezeugungen zur Tür. Als sie ins Schloß fiel, schaute ich zu meinem Jhereg hinüber und fragte ihn: »Und? Was meinst du?«


  Der Jhereg antwortete nicht, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Nachdenklich setzte ich mich hin und überlegte, ob die Probleme meiner Zukunft damit aufgehoben oder bloß aufgeschoben wären. Aber das würde sich zeigen. Im Augenblick hatte ich wichtigere Fragen zu beantworten  welchen Namen sollte ich meinem Jhereg geben?


  


  


  Ich nannte ihn ›Loiosh‹. Er nannte mich ›Mama‹. Ich erzog ihn. Er biß mich. Allmählich, im Laufe der folgenden Monate, entwickelte ich eine Immunität gegen sein Gift. Wesentlich langsamer, im Laufe der Jahre, entwickelte ich eine zumindest teilweise Immunität gegen seinen Humor.


  Als ich unerfahren mit meiner neuen Arbeit begann, konnte Loiosh mir helfen. Erst nur ein bißchen, später dann sehr viel mehr. Denn wem fällt schon ein Jhereg mehr auf, der über der Stadt herumfliegt? Dem Jhereg hingegen fällt eine ganze Menge auf.


  Langsam, im Laufe der Zeit, wuchsen meine Fähigkeiten, mein Ansehen, meine Freunde und meine Erfahrung.


  Und genau wie seine Mutter mir vorausgesagt hatte, wurde ich ein Jäger.


  


  


  [ Der Zyklus ]


  


  


  Phönix ins Verderben sinkt


  Stolzer Dragon sich aufschwingt


  Lyorn knurrt und senkt das Horn


  Tiassaränke sind geborn


  Hawk blickt stolz auf sie herab


  Dzur setzt in der Nacht sich ab


  Issola im Verbeugen sticht


  Tsalmoth bleibt, wie, weiß man nicht


  Vallista zerstört und baut


  Jhereg fremde Beute klaut


  Iorich, ruhig, vergißt zuletzt


  Chreotha listig webt das Netz


  Hinterrücks schlägt Yendi zu


  Orca kreist dich ein im Nu


  Der feige Teckla lebt versteckt


  Jhegaala eifrig Speichel leckt


  Athyra kennt den Geist genau


  Phönix steigt aus Asche, grau
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  Ich schob den Giftpfeil in seinen Schlitz unter meinem rechten Mantelkragen, gleich neben den Nachschlüssel. Er durfte nicht zu tief stecken, damit ich ihn schnell erreichen konnte, aber auch nicht zu schräg, damit ich noch Platz für die Garrotte hatte. Genau so … ja.


  Alle zwei, drei Tage wechsele ich meine Waffen. Nur für den Fall, daß ich mal eine in, an oder neben einer Leiche zurücklassen muß. Wenn sich ein Gegenstand zu lange an meiner Person befand, könnte ein Hexenmeister ihn zu mir zurückverfolgen, und sowas will ich vermeiden.


  Man könnte das Paranoia nennen, nehme ich an. Dem Dragaeranischen Imperium stehen verflixt wenig Hexer zur Verfügung, und ihr ganzer Berufszweig ist hier nicht sonderlich gut angesehen. Daß tatsächlich einer zur Untersuchung einer Mordwaffe herbeigerufen wird, um mit ihrer Hilfe zum Täter zu gelangen, ist äußerst unwahrscheinlich  soviel ich weiß, ist das in den 243 Jahren seit dem Ende des Interregnums überhaupt nie passiert. Aber ich setze auf Vorsicht und Sorgfalt. Und das ist ein Grund, warum ich überhaupt noch Paranoia entwickeln kann.


  Ich griff nach einer neuen Garrotte, ließ die alte in eine Kiste auf dem Boden fallen und wickelte den Draht zu einem festen Knäuel.


  »Ist dir eigentlich mal aufgefallen, Vlad«, ertönte eine Stimme, »daß schon seit mehr als einem Jahr keiner mehr versucht hat, dich umzubringen?«


  Ich blickte auf.


  »Ist dir eigentlich mal aufgefallen, Kragar«, sagte ich, »daß, wenn du hier weiter so reinschleichst, ohne daß ich es merke, ich höchstwahrscheinlich eines Tages an einem Herzanfall sterbe, und sich alle andern die Mühe sparen können?«


  Er grinste kurz.


  »Nein, aber mal ehrlich«, fuhr er fort, »mehr als ein Jahr. Wir haben hier eigentlich gar keinen Ärger mehr gehabt, seit dieser Knilch  wie hieß er noch?«


  »Granthar.«


  »Genau, Granthar. Seit der unten in der Kupfergasse sein Geschäft aufziehen wollte und du ihn aufgemischt hast.«


  »Na gut«, sagte ich, »dann wars eben ruhig. Was ist dabei?«


  »Och, eigentlich nichts«, gab er zurück. »Ich weiß bloß nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Omen ist.«


  Ich musterte die über zwei Meter große Gestalt, die an der Wand gegenüber in dem bequemen Sessel saß. Irgendwie war Kragar rätselhaft. Er arbeitete für mich, seit ich der geschäftlichen Abteilung des Hauses Jhereg beigetreten bin, und in der ganzen Zeit hat er nie auch nur das kleinste Zeichen von Unzufriedenheit erkennen lassen, weil einer aus dem Ostreich ihm Befehle erteilt. Mittlerweile arbeiten wir seit einigen Jahren zusammen und haben einander so oft das Leben gerettet, daß sich ein gewisses Vertrauen entwickelt hat.


  »Warum sollte das denn ein schlechtes Omen sein?« wollte ich wissen, als ich die Garrotte in den vorgesehenen Schlitz gleiten ließ. »Ich hab mich bewährt. Ich hab mein Gebiet im Griff, die richtigen Leute geschmiert und nur ein einziges Mal Schwierigkeiten mit dem Imperium gehabt. Man akzeptiert mich jetzt. Mensch oder nicht«, fügte ich hinzu und freute mich an der Zweideutigkeit des letzten Satzes. »Und vergiß nicht, daß ich in erster Linie einen guten Ruf als Auftragsmörder habe; wer würde mir da schon auf Teufel komm raus Unannehmlichkeiten bereiten wollen?«


  Einen Augenblick lang musterte er mich eindringlich. »Und deshalb erledigst du weiterhin ›Arbeit‹, stimmts?« überlegte er. »Damit auch ja niemand vergißt, wozu du fähig bist.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Kragars unumwundene Art bei diesen Dingen gefiel mir nicht besonders. Offenbar merkte er das und wechselte schnell das Thema. »Ich finde nur, diese ganze Flaute bedeutet, daß du nicht so vorankommst, wie du könntest, mehr nicht. Überleg doch mal«, meinte er, »du hast völlig aus dem Nichts einen Spionagering aufgebaut, der im ganzen Jhereg seinesgleichen «


  »Unsinn!« unterbrach ich ihn. »Eigentlich habe ich gar keinen Spionagering. Bloß hier und da ein paar Leute, die mir gelegentlich aus freien Stücken erzählen, was es Neues gibt, so siehts aus. Das ist was völlig anderes.«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir reden hier über Informationsquellen, und dann kommt das aufs gleiche raus. Außerdem hast du Zugang zu Morrolans Netzwerk, und das ist ein Spionagering, im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Morrolan«, stellte ich klar, »ist aber kein Jhereg.«


  »Um so besser«, erwiderte er. »Dadurch kannst du Dinge von Leuten in Erfahrung bringen, die sonst nicht direkt mit dir zu tun haben wollen.«


  »Hmm  na gut. Und weiter?«


  »Also, wir haben verdammt gute Söldner an der Hand. Und unsere eigenen Vollstrecker sind so fähig, daß sie jedermann Kopfzerbrechen bereiten können. Ich bin der Ansicht, daß wir unsere Fähigkeiten auch nutzen sollten, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Kragar!« Ich fischte nach einem flachen Wurfdolch und verstaute ihn in den Falten meines Mantels. »Würdest du mir freundlicherweise erklären, warum ich mir wünschen sollte, daß mir jemand an die Gurgel will?«


  »Sollst du ja gar nicht«, meinte Kragar, »aber wenn da niemand ist, bedeutet das vielleicht, daß wir nachlassen.«


  Ich steckte einen Dolch in das Futteral an meinem rechten Hosenbein. Ein kurzes Wurfmesser, papierdünn und so klein, daß man es nicht einmal dann bemerkte, wenn ich mich irgendwo hinsetzen mußte. Der Schlitz im Stoff war ebenso gut verborgen. Ein feiner Kompromiß, wie ich fand, zwischen Gerissenheit und Greifbarkeit.


  »Mit anderen Worten: du langweilst dich.«


  »Ein bißchen vielleicht. Aber was ich gesagt habe, ist deshalb ja nicht weniger richtig.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Loiosh, was fällt dir dazu ein? Er langweilt sich, also soll mich jemand umbringen.«


  Mein Vertrauter flog von seinem Fenstersims herüber und landete auf meiner Schulter. Dann leckte er mein Ohr ab.


  »Na, du bist mir echt ne große Hilfe.«


  Ich wandte mich wieder an Kragar. »Nein. Wenn oder falls sich was ergibt, dann werden wir uns damit beschäftigen. In der Zwischenzeit habe ich aber keine Lust, Phantomen hinterherzujagen. Also, wars das «


  Moment. Endlich kam mein Gehirn auf Touren. Kragar kreuzte in meinem Büro auf, nur weil er aus heiterem Himmel einen Streit anzetteln wollte? Nein, nein, nein. Völlig falsch. Da kenne ich ihn besser.


  »Also gut«, sagte ich. »Raus damit. Was ist jetzt wieder passiert?«


  »Passiert?« fragte er unschuldig. »Wie kommst du darauf, daß etwas passiert ist?«


  »Ich komme aus dem Ostreich, schon vergessen?« bemerkte ich sarkastisch. »Wir haben so unsere Ahnungen.«


  Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Nicht viel«, sagte er. »Bloß eine Nachricht vom persönlichen Sekretär des Demon.«


  Schluck! ›Der Demon‹, so wurde er genannt, war einer von fünf Mitgliedern eines unregelmäßig zusammenkommenden ›Rates‹, der bis zu einem gewissen Grad über die geschäftlichen Aktivitäten des Hauses Jhereg wachte. Den Rat, bestehend aus den mächtigsten Mitgliedern des Hauses, hatte es bis zum Interregnum offiziell gar nicht gegeben, allerdings hatte er schon lange vorher gewirkt. Er hatte die Dinge so geregelt, daß man Dispute innerhalb der Organisation beilegte, bevor sie so heftig wurden, daß das Imperium einschreiten mußte. Seit dem Interregnum waren sie noch ein bißchen mehr als das  durch diesen Rat war das Haus wieder zusammengefügt worden, nachdem das Imperium erneut zu arbeiten begonnen hatte. Heute besaß der Rat klar definierte Pflichten und Verantwortlichkeiten, und wann immer irgend jemand irgend etwas innerhalb der Organisation tat, gab er einen Teil seiner Gewinne dem Rat.


  Der Demon war allgemein als die Nummer zwei in der Organisation anerkannt. Als ich das letztemal mit jemandem gesprochen hatte, der so hoch oben stand, befand ich mich mitten im Krieg gegen einen anderen Jhereg, und das Ratsmitglied, mit dem ich sprach, hatte mich wissen lassen, daß ich die Angelegenheit besser schleunigst, aus der Welt schaffte, ansonsten würde er sich selbst darum kümmern. Ich habe keine guten Erinnerungen an diese Begegnung.


  »Was will er?« fragte ich.


  »Er will dich sehen.«


  »Oh, Mist. Und noch mal Mist. Dragondreck. Hast du ne Ahnung wieso?«


  »Nein. Aber er hat einen Treffpunkt in unserem Gebiet ausgesucht, was immer das heißen mag.«


  »Das heißt nicht sonderlich viel«, fand ich. »Wo denn?«


  »In der Schenke Zur Blauen Flamme«, sagte Kragar.


  »Die Blaue Flamme, ja? Woran erinnert uns das?«


  »Ich meine mich zu erinnern, daß du dort zweimal ›gearbeitet‹ hast.«


  »So ist es. Ein wirklich guter Ort, um jemanden umzubringen. Hohe Trennwände, breite Gänge, wenig Licht und in einer Gegend, wo sich die Leute gern um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.«


  »Ja, den Laden meint er. Das Treffen ist für zwei Uhr nachmittags angesetzt, und zwar morgen.«


  »Nachmittags?«


  Kragar sah verwirrt aus. »Genau. Nachmittags. Das heißt, die meisten Leute haben zu Mittag gegessen, aber noch nicht zu Abend. Du müßtest schon mal davon gehört haben.«


  Ich ignorierte seinen Sarkasmus. »Das meine ich nicht«, sagte ich und schleuderte einen Schuriken in die Wand, direkt neben sein Ohr.


  »Witzig, Vlad «


  »Ruhe. Also, wie geht man vor, wenn man einen Auftragskiller umbringen möchte? Besonders einen, der dafür sorgt, seinen Lebenswandel so unvorhersehbar wie möglich zu gestalten?«


  »Hä? Man setzt ein Treffen an, so wie der Demon.«


  »Genau. Und natürlich tut man, was man kann, um den anderen mißtrauisch zu machen, richtig?«


  »Äh, man vielleicht. Ich nicht.«


  »Verdammt, natürlich nicht! Man läßt es wie eine normale geschäftliche Verabredung aussehen. Und das bedeutet, man trifft sich mit dem anderen zum Essen. Und das bedeutet, man trifft sich nicht um zwei Uhr nachmittags.«


  Kragar war eine Zeitlang still, als er versuchte, meiner verschlungenen Darlegung zu folgen. »Na gut«, sagte er schließlich, »ich gestehe zu, daß das ein bißchen unnormal ist. Also: warum?«


  »Ich bin nicht sicher. Paß auf: finde alles über ihn raus, was du kannst, bring es hierher, und wir versuchen, es auf die Reihe zu kriegen. Vielleicht bedeutet es ja gar nichts, aber …«


  Grinsend zog Kragar einen kleinen Notizblock aus der Innentasche seines Mantels und fing an: »Der Demon«, las er. »Richtiger Name unbekannt. Jung, wahrscheinlich unter achthundert. Vor dem Interregnum hatte noch niemand von ihm gehört. Er tauchte unmittelbar danach auf, als er eigenhändig zwei der drei Mitglieder des alten Rates umbrachte, die die Zerstörung der Stadt Dragaera und die Seuchen und die Invasionen überlebt hatten. Aus dem, was übrig war, hat er eine Organisation aufgebaut und dazu beigetragen, daß das Haus wieder Profit abwarf. So, wies aussieht, Vlad«, dabei blickte er auf, »war es seine Idee gewesen, Leuten aus dem Ostreich zu gestatten, Titel im Jhereg zu erwerben.«


  »Wie interessant«, sagte ich. »Dann ist er also derjenige, bei dem ich mich bedanken muß, daß mein Vater die Möglichkeit bekam, die Einnahmen von vierzig Jahren Arbeit verplempern zu können, um als Jhereg angespuckt zu werden, wo er doch sowieso schon als Ostländer angespuckt wurde. Da muß ich mir echt mal was einfallen lassen.«


  »Ich sollte vielleicht darauf hinweisen«, meinte Kragar, »daß, hätte dein Vater den Titel nicht gekauft, du nicht die Gelegenheit bekommen hättest, der geschäftlichen Abteilung des Hauses beizutreten.«


  »Kann sein. Aber erzähl weiter.«


  »Viel mehr gibts nicht. Er hat es nicht direkt bis an die Spitze geschafft; zutreffender wäre, wenn man sagt, er hat es irgendwohin geschafft und dann behauptet, daß das die Spitze ist. Denk dran, hier war damals alles ziemlich durcheinander.


  Und selbstverständlich war er hart genug und gut genug, daß es hängenblieb. Soweit ich weiß, hat man seinen Machtanspruch seitdem nicht ein Mal ernsthaft in Frage gestellt. Er hat so eine Art, mögliche Gefahren zu erkennen, solange sie noch klein sind, und sie gleich auszuschalten. Erinnerst du dich zum Beispiel noch an diesen einen Typen, Leonyar, den wir letztes Jahr erledigt haben?«


  Ich nickte.


  »Tja, ich glaube, das ist möglicherweise indirekt vom Demon gekommen. Das werden wir natürlich nie mit Sicherheit wissen, aber wie ich gesagt habe: er schaltet mögliche Probleme gerne rechtzeitig aus.«


  »Hmm. Glaubst du, er könnte mich als ein mögliches Problem ansehen?«


  Kragar überlegte. »Das könnte schon sein, aber ich wüßte nicht recht, warum. Du hast dich aus Konflikten rausgehalten und, wie ich schon sagte, du hast dich nach den ersten paar Jahren nicht gerade aufgedrängt. Das einzige Mal, wo es ein kleines Problem gegeben hat, war die Sache mit Laris im letzten Jahr, und ich glaube, jeder weiß, daß du von ihm dazu gezwungen wurdest.«


  »Das will ich hoffen. Erledigt der Demon ›Arbeit‹?«


  Kragar zuckte die Achseln. »Das können wir nicht mit Gewißheit sagen, aber es sieht ganz so aus. Hat er zumindest, das wissen wir. Wie ich schon sagte, er hat diese beiden Mitglieder des Rates selbst erledigt, als er damals gerade anfing.«


  »Na toll. Dann wissen wir also nicht, was er im Schilde führt, und dazu kommt noch, daß er es womöglich selbst erledigt.«


  »Das könnte wohl sein, ja.«


  »Aber das will mir immer noch nicht in den Kopf, Kragar, ich meine, jemand wie der Demon, da würde so was doch nicht zufällig passieren, oder?«


  »So was?«


  »Na, sorgfältig ein Treffen verabreden, auf eine Weise, die mich natürlich mißtrauisch macht.«


  »Nein, ich glaube nicht, daß er  Was ist denn?«


  Wahrscheinlich ist ihm mein Gesichtsausdruck aufgefallen, der ganz einfach köstlich ausgesehen haben muß. Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich, das ist es.«


  »Was«, fragte er, »ist was?«


  »Kragar, besorg mir drei Leibwächter, klar?«


  »Leibwächter? Aber «


  »Verkleide sie meinetwegen als Aushilfskellner. Es wird keinen Ärger geben; mir gehört die Hälfte von dem Laden. Was, wie ich hinzufügen möchte, der Demon auch weiß, da bin ich sicher.«


  »Meinst du nicht, daß er das merkt?«


  »Klar merkt er das. Darum gehts ja. Er weiß, daß ich nervös sein werde, also setzt er mit Absicht eine ungewöhnliche Zeit an, damit ich mißtrauisch werde und eine Ausrede habe, Schutzpersonal aufzustellen. Er macht sich die Mühe und sagt: ›Tu, was du für nötig hältst, damit du dich sicher fühlst, es stört mich nicht.‹«


  Ich schüttelte noch mal den Kopf. Langsam wurde mir schwindlig. »Hoffentlich muß ich mich niemals mit diesem Hurensohn anlegen. Der ist echt gerissen.«


  »Du bist gerissen, Boß«, meinte Kragar. »Manchmal glaube ich, daß du die Dragaeraner besser kennst als sie sich selber.«


  »Tu ich auch«, sagte ich nüchtern. »Und zwar gerade, weil ich keiner bin.«


  Er nickte. »In Ordnung, drei Leibwächter. Unsere Leute oder Söldner?«


  »Nimm einen von uns, und bezahl die anderen beiden für den Job. Wir müssen ihn ja nicht gleich mit der Nase drauf stoßen, falls er unsere Leute wiedererkennt.«


  »Klaro.«


  »Weißt du, Kragar«, überlegte ich, »so richtig glücklich bin ich damit nicht. Er muß mich gut genug kennen, um zu wissen, daß ich ihm auf die Schliche komme, was bedeutet, daß das Ganze vielleicht doch eine Falle ist.« Mit einer Handbewegung schnitt ich Kragar das Wort ab. »Nein, ich sage ja nicht, daß ich glaube, es ist wirklich eine, aber es könnte schon sein.«


  »Naja, du kannst ihm ja immer noch sagen, daß du keine Zeit hast, oder?«


  »Sicher. Wenn er jetzt nicht plant, mich umzubringen, dann wird er es dann ganz sicher tun.«


  »Wahrscheinlich«, gab Kragar zu. »Aber was bleibt dir übrig?«


  »Ich kann mir hier das Hirn zermartern und mich dann doch mit ihm treffen. Also, das wäre morgen. Sonst irgendwas los?«


  »Ja«, sagte er. »Ein Teckla ist vorletzte Nacht ein paar Blocks von hier überfallen worden.«


  Ich stieß ein paar Flüche aus. »Schlimm?«


  Kragar schüttelte den Kopf. »Ein gebrochener Kiefer und ein paar blaue Flecken. Nichts Ernstes, aber ich dachte, du willst sowas bestimmt erfahren.«


  »Stimmt. Danke. Den Täter hast du also nicht gefunden?«


  »Noch nicht.«


  »Dann los.«


  »Das wird teuer.«


  »Scheiß drauf. Wenn unsere ganzen Kunden vor Angst wegbleiben, wird das noch teurer. Schnapp dir den Kerl und mach ihn fertig, als Warnung für die anderen.«


  Kragar zog eine Augenbraue hoch.


  »Nein«, wehrte ich ab, »keine so drastische Warnung. Und besorge einen Heiler für den Teckla  auf unsere Kosten. Ich nehme an, er war ein Kunde?«


  »Hier in der Gegend ist jeder ein Kunde, so oder so.«


  »Hmm. Also entschädige ihn, und bezahle den Heiler. Wieviel hat der Dieb eigentlich erbeutet?«


  »Fast zwei Imperials. Hat sich angehört, als wäre es der Schatz der Dragon, so hat der gejammert.«


  »Kann ich mir vorstellen. Was hältst du davon: warum bringst du das Opfer nicht her, dann zahl ich ihm das Geld persönlich zurück und halte ihm eine kleine Ansprache über Verbrechen auf der Straße, und wie schlecht ich mich natürlich als Mitbürger fühle, wenn ich höre, was ihm zugestoßen ist. Dann kann er nach Hause gehen und seinen Freunden erzählen, was Onkel Vlad aus dem Ostreich für ein toller Typ ist. Vielleicht springt bei der ganzen Geschichte am Ende noch ein neues Geschäft für uns heraus.«


  »Brillanter Einfall, Boß«, sagte Kragar.


  Ich grunzte. »Sonst noch was?«


  »Nöö, nichts von Bedeutung, glaub ich. Ich kümmere mich um deinen Schutz für morgen.«


  »Gut. Und nimm fähige Leute. Du weißt, das hier macht mir Sorgen.«


  »Paranoia, Boß.«


  »Jau. Paranoid und stolz darauf.«


  Er nickte und ging. Ich band mir Bannbrecher um das rechte Handgelenk. Diese einen halben Meter lange goldene Kette war die einzige Waffe, die ich nie auswechselte, weil ich nicht die Absicht hatte, sie jemals irgendwo zurückzulassen. Wie der Name schon sagt, bricht sie einen Bannspruch. Falls ich von einer magischen Attacke getroffen werden sollte (obwohl das unwahrscheinlich war, selbst wenn es sich um eine Falle handelte), dann wollte ich, daß sie bereit war. Ich spannte den Arm an und prüfte das Gewicht. Gut.


  Dann wandte ich mich an Loiosh, der immer noch lässig auf meiner rechten Schulter hockte. Während der vorangegangenen Unterhaltung war er merkwürdig still geblieben.


  »Was ist los?« fragte ich ihn psionisch. »Zerbrichst du dir den Kopf über das Treffen morgen?«


  »Nein, ich zerbreche mir den Kopf über den Teckla hier im Büro. Kann ich ihn aufessen, Boß? Kann ich? Ja? Ja?«


  Ich mußte lachen und machte mich mit völlig neuer Begeisterung wieder daran, die Waffen auszutauschen.
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  Die Blaue Flamme befindet sich in einer kurzen Straße namens Kupfergasse, die von dem Unteren Weg des Kieron abzweigt. Ich war eine Viertelstunde zu früh und suchte mir sorgfältig einen Platz mit dem Rücken zur Tür. Wenn Loiosh, zusammen mit den anderen, die wir aufgestellt hatten, mich nicht ausreichend vorwarnen könnte, wäre es vermutlich auch egal, wenn ich mit dem Gesicht zur Tür saß, hatte ich beschlossen. Auf diese Weise, das heißt, falls das Treffen anständig verlief, wovon ich absolut ausging, zeigte ich dem Demon, daß ich ihm traute, und wies gleichzeitig den Anschein der ›Respektlosigkeit‹ zurück, den er beim Anblick meiner Sicherheitsleute empfinden könnte. Loiosh kauerte auf meiner linken Schulter und behielt die Tür im Auge.


  Ich bestellte mir einen Weißwein und wartete. Einer von meinen Jungs räumte die Tische ab, doch die beiden, die Kragar angeheuert hatte, konnte ich nicht entdecken. Gut. Wenn ich sie nicht erkannte, dann bestand durchaus die Möglichkeit, daß der Demon es auch nicht konnte. Langsam trank ich meinen Wein, dabei mußte ich immer noch über das Treffen vorhin mit dem Teckla (wie hieß er noch?) lachen, den man überfallen hatte. An sich ist alles recht gut gelaufen, aber ich mußte mich sehr anstrengen, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen, weil mein guter Jhereg-Vertrauter mich ständig psionisch anbettelte: »Ey, komm schon, Boß. Kann ich ihn bitte aufessen?« Er ist schon ein garstiges Wesen.


  Ich hielt meinen Weinkonsum genau unter Kontrolle  verlangsamtes Reaktionsvermögen hätte mir gerade noch gefehlt. Als ich mein rechtes Bein ausstreckte, spürte ich den Griff eines meiner Stiefelmesser beruhigend an meiner Wade. Weil ich in einer Nische saß und den Stuhl nicht verrücken konnte, schob ich den Tisch ein paar Zentimeter nach vorne. Dann prägte ich mir die Lage der Gewürze auf dem Tisch ein für den Fall, daß ich etwas zum Werfen oder als Deckung brauchte. Und ich wartete.


  Um fünf Minuten nach der verabredeten Zeit auf der Uhr des Imperiums empfing ich eine Warnung von Loiosh. Ich legte meinen rechten Arm so auf den Tisch, daß die Hand ganz dicht an meinem linken Ärmel war. Näher wollte ich nicht an einer Waffe sein. Vor meinem Tisch erschien ein ziemlich großer Wachmann, nickte mir zu und wich einen Schritt zurück. Dann näherte sich ein gutgekleideter Dragaeraner in Grau und Schwarz und nahm mir gegenüber Platz.


  Ich wartete, daß er zu reden anfing. Schließlich war es sein Treffen, also sollte er den Ton bestimmen; außerdem hatte ich plötzlich eine ganz trockene Kehle.


  »Ihr seid Vladimir Taltos?« fragte er, wobei er meinen Namen richtig aussprach.


  Ich nickte und nahm einen Schluck Wein. »Ihr seid der Demon?«


  Er nickte. Ich bot ihm vom Wein an, und wir tranken auf unsere Gesundheit; daß der Toast richtig ehrlich gemeint war, möchte ich bezweifeln. Aber die Hand, die mein Glas hielt, zitterte nicht. Gut.


  Er trank in kleinen Schlückchen von seinem Wein und beobachtete mich dabei. Jede seiner Bewegungen war bedächtig und kontrolliert. An seinem rechten Ärmel glaubte ich einen verborgenen Dolch zu erkennen; außerdem deuteten einige Beulen in seiner Kleidung auf weitere Waffen hin. Wahrscheinlich entdeckte er das gleiche bei mir. Seine Stellung war wirklich hoch, gemessen an seinem Alter. Er sah aus, als wäre er zwischen achthundert und tausend Jahre alt, das wäre beim Menschen etwa fünfunddreißig bis vierzig. Seine Augen waren von der Sorte, die sich nie weiter als einen Schlitz zu öffnen schienen. So wie meine, zum Beispiel. Kragar hatte recht: das hier war ein Mörder.


  »Uns ist zu Ohren gekommen«, begann er und schwenkte sein Weinglas, »daß Ihr ›Arbeit‹ erledigt.«


  Ich verbarg meine Überraschung. Sollte das heißen, daß mir ein Auftrag angeboten würde? Vom Demon? Wieso? Oder sollte mich das bloß in Sicherheit wiegen? Ich hatte keine Ahnung. Wenn er mich wirklich für so etwas haben wollte, hätte er es über ein halbes Dutzend Mittelsmänner erledigen sollen.


  »Ich fürchte nicht«, gab ich vorsichtig zurück. »In solche Dinge lasse ich mich nicht verwickeln.«


  Und dann: »Aber ein Freund von mir.«


  Er sah einen Augenblick woanders hin, dann nickte er. »Ich verstehe. Könntet Ihr mich mit diesem ›Freund‹ in Verbindung bringen?«


  »Er zeigt sich nicht gern«, erklärte ich. »Wenn Ihr wollt, kann ich ihm eine Nachricht überbringen.«


  Er nickte, sah mich aber immer noch nicht an. »Ich nehme an, Euer ›Freund‹ ist ebenfalls aus dem Ostreich?«


  »In der Tat, ja. Ist das von Bedeutung?«


  »Vielleicht. Sagt ihm, wir möchten, daß er für uns arbeitet, falls er frei ist. Ich hoffe, er hat Zugang zu Euren Informationsquellen. Dieser Job wird vermutlich jede von ihnen benötigen.«


  Oho! Also deshalb war er zu mir gekommen! Weil er wußte, daß meine Art, an Informationen zu kommen, so gut war, daß selbst er mich hier kaum schlagen konnte. Ich gestattete mir einen Hauch vorsichtigen Optimismus. Das ganze könnte also legitim sein. Andererseits war mir nicht klar, warum er persönlich gekommen war.


  Ein ganzer Haufen Fragen schoß mir durch den Kopf, die ich ihm unbedingt stellen wollte, zum Beispiel »Warum ich?« und »Warum Ihr?«. Aber so direkt konnte ich ihn nicht ansprechen. Das Problem bestand darin, daß er mir keine weiteren Informationen geben würde, bevor er nicht ein gewisses Maß an Verpflichtung bei mir bemerkte  und ich wollte ihm diese Verpflichtung nicht gewähren, bevor ich nicht mehr wußte.


  »Irgendeinen Vorschlag, Loiosh?«


  »Du könntest ihn fragen, wer das Opfer ist.«


  »Genau das will ich nicht. Damit stehe ich in der Pflicht.«


  »Nur wenn er antwortet.«


  »Warum sollte er nicht antworten?«


  »Ich bin ein Jhereg, schon vergessen?« fragte er sarkastisch. »Wir haben so unsere Ahnungen.«


  Eine von Loioshs großen Gaben ist es, meine eigenen Sprüche gegen mich zu kehren. Das vermaledeite daran war, daß er womöglich einfach die Wahrheit sagte.


  Während der psionischen Unterhaltung schwieg der Demon taktvoll  entweder, weil er sie nicht bemerkte, oder aus Höflichkeit. Ich vermute letzteres.


  »Wer?« fragte ich laut.


  Da drehte der Demon sich zu mir um und sah mich an, ziemlich lange, wie es schien. Danach wandte er sich wieder ab.


  »Jemand, der uns fünfundsechzigtausend in Gold wert ist«, gab er zurück.


  Dieses Mal zeigten sich meine Gefühle deutlich in meinem Gesicht. Fünfundsechzigtausend! Das war … mal sehen … dreißig, nein, vierzig Mal so viel wie der Standardtarif! Mit so viel Kohle könnte ich meiner Frau endlich das Schloß bauen, von dem sie immer spricht! Teufel auch, ich könnte zwei bauen! Ich könnte mich verdammt noch mal zur Ruhe setzen! Ich könnte 


  »Hinter wem seid Ihr her?« fragte ich erneut und zwang mich, dabei ruhig und gleichgültig zu klingen. »Hinter der Imperatorin?«


  Er mußte ein bißchen lächeln. »Ist Euer Freund interessiert?« Mir fiel auf, daß er die Anführungszeichen nicht länger mitsprach.


  »Nicht, wenn er die Imperatorin ausschalten soll.«


  »Keine Sorge. Wir wollen keinen Mario.« Damit hatte er allerdings eben was Falsches gesagt. Das machte mich nachdenklich … bei dem Geld, das im Gespräch war, hätte er tatsächlich Mario anheuern können. Warum wollte er nicht?


  Ein Grund fiel mir sofort ein: Derjenige, der ausgeschaltet werden sollte, war ein so hohes Tier, daß, wer auch immer den Job erledigte, danach selbst eliminiert werden mußte. Sie waren klug genug, so was nicht mit Mario zu versuchen; ich dagegen, naja, warum nicht. Ich war nicht so gut geschützt, daß die Leute, die der Demon zur Verfügung hatte, mich nicht aus dem Weg räumen konnten.


  Dazu paßte auch die Tatsache, daß der Demon persönlich aufgetaucht war. Falls er tatsächlich vorhatte, mich nach dem Auftrag fallenzulassen, dann konnte es ihm egal sein, wenn ich wußte, daß er dahintersteckte, solange es niemand sonst aus seiner Organisation erfuhr. Jemanden für etwas anheuern und ihn dann, wenn er es getan hat, umzubringen, ist nicht gerade ehrenhaft  aber es ist schon vorgekommen.


  Ich verdrängte diesen Gedanken einen Moment. Ich wollte eine deutliche Vorstellung davon haben, was da vorging. Einen Verdacht hatte ich, ja, aber ich war kein Dzur. Zum Handeln brauchte ich mehr als einen Verdacht.


  Also blieb die Frage, wer es war, den ich für den Demon umnieten sollte. Einer, der groß genug war, daß der Täter ebenfalls verschwinden mußte … Jemand aus dem Hochadel? Schon möglich  aber warum? Wer war dem Demon in die Quere gekommen?


  Der Demon war gewitzt, er war vorsichtig, er machte sich kaum Feinde, er war im Rat, er  halt mal! Der Rat? Na klar, das mußte es sein. Entweder wollte einer aus dem Rat ihn loswerden, oder er hatte schließlich beschlossen, daß Nummer zwei nicht mehr gut genug für ihn war. Wenn letzteres der Fall war, dann waren fünfundsechzigtausend nicht genug. Ich wußte, wer ihm im Weg stand, und derjenige war derart unantastbar, daß man es am besten gar nicht erst versuchte. So oder so, das ganze klang gar nicht gut.


  Wer könnte es denn sonst sein? Irgend jemand Wichtiges aus der Organisation des Demon, der sich plötzlich entschlossen hatte, ein bißchen mit dem Imperium zu plaudern? Verdammt unwahrscheinlich! Der Demon würde keine derartigen Fehler machen. Nein, es mußte sich um jemanden aus dem Rat handeln. Und das würde, wie ich schon dachte, bedeuten, daß derjenige, der den Job erledigte, mächtig Schwierigkeiten haben würde, selbst am Leben zu bleiben. Er hätte einfach zu viele Informationen über den Kerl, der ihm den Auftrag gegeben hat, und er wüßte zuviel über interne Streitereien im Rat.


  Langsam schüttelte ich den Kopf, doch der Demon bremste mich mit einer Handbewegung. »Es ist nicht, was Ihr denkt«, sagte er. »Wir wollen Mario nur deshalb nicht, weil der Auftrag unter bestimmten Bedingungen stattfinden muß, und diese Bedingungen würde Mario nicht akzeptieren. Das ist alles.«


  Wut keimte in mir auf, aber ich unterdrückte sie schnell, bevor er sie sehen konnte. Was zum Henker ließ ihn annehmen, daß er mir Bedingungen aufladen konnte, die Mario nicht akzeptieren würde? (Na, die fünfundsechzigtausend in Gold natürlich.) Ich überlegte ein bißchen weiter. Das dumme war natürlich, daß der Demon berühmt für seine Ehrlichkeit war. Man kannte ihn nicht als einen, der einen Mörder anheuert und ihn anschließend verrät. Auf der anderen Seite waren die Angelegenheiten wohl doch ziemlich verfahren, wenn sie von fünfundsechzigtausend sprachen. Wenn er verzweifelt genug war, konnte er Dinge tun, die er sonst nicht machen würde.


  Die Zahl Fünfundsechzigtausend in goldenen Imperials ging mir nicht aus dem Kopf. Allerdings war da auch noch eine andere Zahl: Einhundertfünfzig in Gold. Soviel kostet eine durchschnittliche Beerdigung.


  »Ich glaube«, sagte ich schließlich, »mein Freund wäre nicht daran interessiert, ein Mitglied des Rates auszuschalten.«


  Er nickte anerkennend wegen meiner Gedankengänge, aber dann meinte er: »Fast. Ein ehemaliges Mitglied des Rates.«


  Was? Noch mehr Rätsel.


  »Mir war nicht bewußt«, begann ich langsam, »daß man den Rat anders als auf die eine Weise verlassen kann.« Und wenn der Typ so gegangen war, dann brauchten sie meine Dienste garantiert nicht mehr.


  »Uns genausowenig«, sagte er. »Aber Mellar hat einen Weg gefunden.«


  Endlich! Ein Name! Mellar, Mellar, mal sehen … genau. Der war unglaublich hart. Gut und solide organisiert, was im Kopf und, naja, genug Mumm und Unterstützung, um eine Position im Rat zu bekommen und zu halten. Aber warum hatte der Demon mir das gesagt? Wollte er mich am Ende umbringen, falls ich ablehnte? Oder ging er davon aus, daß er mich überzeugen konnte?


  »Und wie hat dieser Weg ausgesehen?« Ich trank einen Schluck Wein.


  »Sich das Vermögen des Rates im Wert von neun Millionen in Gold zu schnappen und zu verschwinden.«


  Ich verschluckte mich fast.


  Beim heiligen Gemächt des Imperialen Phönix! Mit Jhereg-Vermögen verduften? Ratsvermögen? Ich bekam Kopfschmerzen.


  »Wann  ist das passiert?« stieß ich hervor.


  »Gestern.« Er beobachtete meinen Gesichtsausdruck. Dann nickte er grimmig. »Dreister Bastard, nicht wahr?«


  Ich stimmte zu. »Euch ist klar, daß es verflucht schwierig sein wird, das ganze unter dem Teppich zu halten.«


  »Allerdings«, sagte er. »Lange wird uns das nicht gelingen.« Einen Moment lang waren seine Augen eiskalt, und mir wurde klar, woher der Demon seinen Namen hatte. »Er hat alles genommen, was wir besaßen«, sagte er kurz. »Natürlich haben wir alle eigenes Vermögen, und das haben wir bei der Untersuchung eingesetzt. Aber bei der Größenordnung, in der wir arbeiten, können wir so nicht lange weitermachen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn das erstmal nach draußen dringt «


  »Wäre er besser tot«, beendete der Demon meinen Satz. »Oder jeder kleine Taschendieb im Imperium bildet sich ein, er könnte uns ausnehmen. Und irgendeiner wird es dann auch tun.«


  In dem Augenblick fiel mir noch etwas auf. Mir wurde zumindest klar, daß ich diesen Job ganz sicher annehmen konnte. War Mellar erst einmal tot, würde es nichts ausmachen, wenn bekannt würde, was er versucht hatte. Wenn ich den Auftrag jedoch ablehnte, dann wäre ich urplötzlich ein großes Risiko, und schon bald vermutlich eine kleine Leiche.


  Wieder einmal schien der Demon meine Gedanken zu erraten.


  »Nein«, sagte er knapp. Dann beugte er sich mit ernster Miene vor. »Ich versichere Euch, wenn Ihr ablehnt, wird Euch kein Haar gekrümmt. Ich weiß, daß wir Euch trauen können  das ist einer der Gründe, weshalb wir uns an Euch gewandt haben.«


  Ich fragte mich kurz, ob er meine Gedanken las. Wohl nicht. Man kann einem aus dem Ostreich nicht so leicht im Gehirn herumstöbern, und ich bezweifelte, daß ihm das gelingen könnte, ohne daß ich es merkte. Und ich wußte, daß Loiosh es merken würde.


  »Wenn Ihr uns allerdings hängen laßt und dann etwas ausplaudert …«


  Er beendete den Satz nicht, und ich mußte ein Schaudern unterdrücken.


  Ich überlegte noch ein bißchen weiter. »Mir scheint, das Ganze müßte schleunigst erledigt werden.«


  Er nickte. »Und deshalb können wir nicht zu Mario. Wir können ihn auf keinen Fall drängen.«


  »Und Ihr glaubt, mein Freund ließe sich von Euch drängen?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich denke, wir bezahlen ihn.«


  Da hatte er recht. Wenigstens gab es keine Zeitbegrenzung. Aber ich hatte noch nie zuvor ›Arbeit‹ angenommen, ohne stillschweigend vorauszusetzen, daß ich soviel Zeit wie nötig zur Verfügung hatte. Wie sehr würde es mich behindern, fragte ich mich, wenn ich mich beeilen mußte?


  »Habt Ihr irgendeine Vorstellung, wohin er verschwunden ist?«


  »Wir nehmen mal stark an, daß er in den Osten ist. Da würde ich zumindest hingehen, wenn ich so etwas durchgezogen hätte.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das paßt nicht zusammen. Dragaeraner werden im Osten ungefähr so behandelt wie Ostländer hier  eher noch schlimmer. Man würde ihn für einen, Ihr entschuldigt den Ausdruck, einen Dämon halten. Er wäre so auffällig wie ein Morgantidolch im Kaiserlichen Palast.«


  Er lächelte. »Wohl wahr, aber wir haben da drüben nur ganz wenige Verbündete, also würde es ein Weilchen dauern, bis wir Rückmeldung erhielten. Darüber hinaus haben die besten Zauberinnen der Linken Hand für uns nach ihm gesucht, seit wir erfahren haben, was geschehen ist, aber wir können ihn nicht finden.«


  Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er eine Sperre errichtet, damit man ihn nicht verfolgen kann.«


  »Das hat er.«


  »In dem Fall «


  Er schüttelte den Kopf. »Ihr macht Euch keine Vorstellung von der Macht, die wir in diese Angelegenheit stecken. Wir können jede Sperre zerstören, die er aufgestellt hat, egal wie lange er das geplant hat, oder welcher Zauberer die Sperre errichtet hat. Würde er sich irgendwo im Umkreis von hundert Meilen um Adrilankha aufhalten, dann hätten wir sie bereits überwunden, oder zumindest wären wir auf eine größere Gegend gestoßen, die wir nicht durchdringen konnten.«


  »Also ist er garantiert nicht in der Nähe der Stadt?«


  »Richtig. Natürlich kann es sein, daß er in den Wäldern im Westen ist. Dann sollten wir ihn wahrscheinlich bis morgen oder übermorgen gefunden haben. Aber ich glaube, er ist nach Osten geflohen.«


  Ich nickte bedächtig. »Ihr seid also zu mir gekommen, weil Ihr glaubt, ich könnte dort leichter operieren als ein Dragaeraner.«


  »So ist es. Und natürlich wissen wir, daß Ihr über ein außergewöhnlich starkes Netzwerk von Informanten verfügt.«


  »Mein Netzwerk von Informanten«, gab ich zurück, »reicht nicht bis in den Osten.« Das stimmte sogar fast. Meine Quellen drüben im Heimatland meiner Vorfahren waren spärlich und lagen weit auseinander. Aber warum sollte der Demon alles wissen?


  »Na, dann«, meinte er, »das ist ein zusätzlicher Bonus für Euch. Wenn die ganze Sache vorbei ist, werdet Ihr dort wahrscheinlich über etwas verfügen können, das Ihr jetzt noch nicht habt.«


  Bei dieser Erwiderung mußte ich lächeln, und ich nickte leicht.


  »Ihr wollt also, daß mein Freund sich dorthin begibt, wo Mellar sich versteckt, und Euch Euer Gold zurückbringt?«


  »Das wäre schön«, gab er zu. »Aber nebensächlich. In der Hauptsache soll jedermann klar sein, daß man uns nicht ungestraft bestehlen kann. Selbst Kiera, ihre süßen kleinen Finger seien gesegnet, hat das noch nicht versucht. Ich möchte hinzufügen, daß ich diese ganze Angelegenheit sehr persönlich nehme. Und wer auch immer diesen bestimmten Auftrag für mich ausführt, kann sich meiner Zuneigung in Zukunft sicher sein.«


  Daraufhin lehnte ich mich erst einmal zurück und dachte lange nach. Der Demon schwieg höflich. Fünfundsechzigtausend in Gold! Und noch dazu der Demon, der mir einen Gefallen schuldete. Das war weit besser, als sich mit einem Morgantidolch in die Augen pieksen zu lassen, soviel stand mal fest.


  »Morganti?« fragte ich ihn.


  Das schien ihm egal zu sein. »Es muß dauerhaft sein, wie auch immer Ihr es anstellen wollt. Falls bei dem Vorgang auch seine Seele zerstört wird, soll es mich nicht stören. Das ist aber nicht nötig. Es reicht, wenn er tot ist, ohne daß ihn danach jemand wiederbeleben kann.«


  »Klar. Ihr habt gesagt, die Linke Hand arbeitet daran, ihn ausfindig zu machen?«


  »So ist es. Ihre Besten.«


  »Das wird Eurer Geheimhaltung nicht gerade zuträglich sein.«


  Er wiegelte ab. »Sie wissen wer; sie wissen nicht warum. Soweit es sie angeht, handelt es sich um eine persönliche Sache zwischen Mellar und mir. Vielleicht wißt Ihr das nicht, aber die Linke Hand interessiert sich für gewöhnlich weit weniger für das, was der Rat so tut, als irgendein windiger Zuhälter in der Gosse. Aber sollte das alles zu lange dauern, werden Gerüchte entstehen, daß ich nach Mellar suche, und jemand, dem auffällt, daß der Rat finanzielle Schwierigkeiten hat, zählt eins und eins zusammen.«


  »Schon möglich. Also gut, ich vermute, daß mein Freund willens sein wird, den Auftrag zu übernehmen. Er wird am Anfang jegliche Information über Mellar benötigen, die Ihr auch habt.«


  Der Demon streckte eine Hand zur Seite aus. Der Leibwächter, der aus Höflichkeit (und zur Sicherheit) außer Hörweite gestanden hatte, gab ihm ein ziemlich eindrucksvoll aussehendes Bündel Papiere, das der Demon an mich weiterreichte. »Hier steht alles drin«, sagte er.


  »Alles?«


  »Alles, was wir wissen. Ich fürchte, es ist nicht so viel, wie Ihr gerne hättet.«


  »Na schön.« Ich blätterte kurz durch die Papiere. »Ihr habt Euch Mühe gegeben«, bemerkte ich.


  Er lächelte.


  »Wenn ich sonst irgendwas brauche«, sagte ich, »wende ich mich an Euch.«


  »Gut. Es sollte klar sein, aber Euer Freund wird in diesem Fall jede Hilfe bekommen, die er brauchen kann.«


  »Wenn das so ist, nehme ich an, daß Ihr mit Euren Nachforschungen fortfahrt? Euch stehen bessere Zauberer zur Verfügung als meinem Freund. Ihr könntet an dieser Front weitermachen.«


  »Das werde ich«, sagte er trocken. »Und ich sollte noch etwas erwähnen. Falls wir zufällig vor Euch auf ihn stoßen und eine Möglichkeit sehen, werden wir ihn selbst ausschalten. Ich möchte Euch nicht beleidigen, aber ich denke, Ihr könnt nachvollziehen, daß dies eine besondere Situation ist.«


  »Ich kann nicht behaupten, daß mir das gefällt«, erwiderte ich, »aber ich verstehe Euch.« Tatsächlich gefiel mir das ganz und gar nicht. Klar, mein Lohn würde nicht gefährdet, aber derlei Ankündigungen können Komplikationen verursachen  und Komplikationen machen mir angst.


  Doch ich zeigte nichts von meinem Mißfallen. »Ihr werdet vermutlich ebenfalls verstehen  und ich möchte Euch auch nicht beleidigen , daß, falls irgendein Teckla ihm in den Weg läuft, und mein Freund glaubt, der Typ verpatzt das Ganze, dann wird mein Freund ihn beseitigen müssen.«


  Der Demon nickte.


  Ich seufzte. Kommunikation war wirklich was Feines.


  Ich hob mein Glas. »Auf die Freunde«, sagte ich.


  Er lächelte und hob seins. »Auf die Freunde.«
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  ›Arbeit‹ gibt es in drei Varianten, die jeweils unterschiedliche Konsequenzen, Zwecke und Kosten haben  und unterschiedliche Strafen.


  Die einfachste wird nicht häufig angewendet, dennoch kommt sie so oft vor, daß man sie als ›Standard‹ bezeichnet. Sinn dieser Variante ist es, ein Individuum davor zu warnen, einen bestimmten Weg einzuschlagen, oder es auf einen anderen hinzuführen. Dabei wird für eine Gebühr, die mindestens bei fünfzehnhundert in Gold beginnt und je nach Bedeutung des Zielobjektes ansteigt, ein Mörder dafür sorgen, daß das ausgewählte Individuum den Tod findet. Was danach geschieht, interessiert den Mörder nicht besonders, allerdings kommt es nicht selten vor, daß die Leiche von einem Freund oder Verwandten entdeckt wird, der dann unter Umständen willens sein kann, die Person wiederbeleben zu lassen.


  Wiederbelebung ist unheimlich teuer  in schwierigen Fällen bis zu viertausend in Gold. Auch die einfachsten erfordern einen fähigen Zauberer, und der Ausgang ist trotzdem ungewiß.


  Mit anderen Worten: das Opfer wacht, wenn alles geklappt hat, auf und weiß, daß irgend jemand da draußen  und meistens weiß er auch wer  nicht viel darum gibt, ob er tot ist oder lebendig, und dieser Jemand ist auch bereit, mindestens fünfzehnhundert in Gold auszugeben, um das deutlich zu machen.


  Das zu wissen läßt einen leicht frösteln. Mir ist es einmal passiert, als ich in ein Gebiet expandieren wollte, das jemandem gehörte, der ein klitzekleines bißchen härter war als ich. Ich habe die Nachricht verstanden. Da blieben keine Fragen offen, ich wußte, was er mir sagen wollte. »Ich kann dich jederzeit erledigen, du Wicht, und das werde ich auch, du bist mir nur nicht mehr als fünfzehnhundert wert.«


  Es hat funktioniert. Sethra Lavode hat mich ins Leben zurückgeholt, nachdem Kiera meine Leiche in der Gosse gefunden hatte. Danach habe ich mich zurückgezogen. Und auch sonst habe ich mich mit dem Kerl nicht mehr angelegt. Eines Tages natürlich …


  Man muß sich zuallererst vor Augen führen, daß es ein paar ziemlich strenge Regeln gibt, was die Umstände angeht, unter denen eine Person eine andere auf legale Weise umbringen kann, und dazu gehören Dinge wie ›autorisierte Duellgebiete‹, ›Sekundanten des Imperiums‹ und dergleichen mehr. Ein Attentat allerdings ist anscheinend nie legal. Das führt uns zu größten Schwierigkeiten bei der Variante, die ich soeben erklärt habe: Man muß sicherstellen, daß das Opfer einem auf keinen Fall ins Gesicht schauen kann. Wenn es nämlich wiederbelebt würde und zum Imperium liefe (was absolut dem Jhereg-Kodex widerspräche, aber …), dann könnte der Attentäter wegen Mordes verhaftet werden. Eine Untersuchung würde angestrengt, und möglicherweise käme es zu einer Verurteilung. Ist man des Mordes überführt, wäre die Karriere des Attentäters beendet. Bei einer Hinrichtung durch das Imperium wird der Körper verbrannt, damit auch ja niemand ihn wiederbeleben kann.


  Ein extremes Gegenstück zum einfachen Mord an jemandem, dessen Körper wiedergefunden und höchstwahrscheinlich wiederbelebt werden kann, ist eine Spielart des Mordes, die fast nie vorkommt. Nehmen wir beispielsweise einmal an, ein Attentäter, den man angeheuert hat, wird vom Imperium geschnappt und plaudert, im Tausch für seine wertlose Seele, aus, wer ihn bezahlt hat.


  Was kann man tun? Man hat ihn bereits als tot abgehakt  das Imperium kann ihn keinesfalls so sehr beschützen, daß nicht ein erstklassiger Killer ihn erwischt. Aber das ist noch nicht genug, nicht für jemanden, der so tief gesunken ist, dem Imperium seinen Auftraggeber zu verraten. Was also tut man? Man kratzt, naja, wenigstens sechzigtausend zusammen, man verabredet ein Treffen mit dem besten Killer, den man finden kann  einem absolut erstklassigen Profi , und gibt ihm den Namen des Zielobjekts, und dann sagt man »Morganti«.


  Anders als bei einem gewöhnlichen Auftrag wird man vermutlich seine Beweggründe darlegen müssen. Auch der abgebrühteste, heimtückischste Attentäter wird Skrupel haben, eine Waffe zu benutzen, die die Seele zerstört. Wahrscheinlich wird er es gar nicht tun, es sei denn, man hat verdammt gute Gründe, warum es so und nicht anders geschehen soll. Manchmal gibt es aber eben keinen anderen Ausweg. Ich selbst habe schon zweimal so gearbeitet. Und es war beide Male vollauf gerechtfertigt  ehrlich.


  Allerdings macht das Imperium, genau wie die Jhereg, Ausnahmen für den Fall, daß eine Morgantiwaffe verwendet wird. Urplötzlich vergessen sie ihre ganzen Gesetze gegen die Folter und Gehirnwäsche. Es gibt also wirkliche Risiken. Wenn sie mit einem fertig sind, werden die wenigen Überreste einem Morgantidolch übergeben, als ausgleichende Gerechtigkeit, vermutlich.


  Zwischen Morganti-Morden und tödlichen Warnungen gibt es jedoch ein fröhliches Mittelding: des Attentäters täglich Brot.


  Falls man wünscht, daß jemand verschwindet und nicht wieder zurückkommt, und man ist mit der Organisation verbunden (ich kenne keinen Attentäter, der so blöd ist, für jemanden außerhalb des Hauses zu ›arbeiten‹), sollte man Ausgaben in der Höhe von mindestens dreitausend einplanen. Selbstverständlich ist der Preis höher, wenn die Person besonders stark oder schwer zu erreichen oder bedeutend ist. Die höchste Summe, von der ich je als Lohn gehört habe, ist, nun ja, Verzeihung, fünfundsechzigtausend in Gold. Ahem. Ich gehe zwar davon aus, daß Mario Graunebel wesentlich mehr dafür bekommen hat, um vor dem Interregnum den alten Phönix-Imperator zu erledigen, aber eine genaue Zahl ist nie genannt worden.


  Und nun, meine Killer-Grünschnäbel, wollt ihr wohl wissen, wie man sicherstellt, daß eine Leiche auch schön eine Leiche bleibt, hm? Ohne daß man eine Morgantiwaffe verwendet, deren Nachteile wir soeben besprochen haben? Ich kenne drei Methoden, und ich habe sie alle, auch in Kombinationen, in meiner Laufbahn bereits angewendet.


  Erstens könnte man dafür sorgen, daß der Körper drei volle Tage nicht entdeckt wird, denn dann hat die Seele ihn verlassen. Üblicherweise bezahlt man zu diesem Zweck eine geringfügige Gebühr, normalerweise zwischen drei- und fünfhundert, an eine Zauberin der Linken Hand des Jhereg, die dann sicherstellt, daß die Leiche für die gewünschte Zeit nicht gestört wird. Natürlich könnte man den Körper eigenhändig beiseite schaffen  doch das ist riskant, und mit einer Leiche auf dem Rücken gesehen zu werden ist nicht sehr angenehm. Die Leute fangen an zu reden.


  Die zweite Methode, wenn man nicht so geizig ist, besteht darin, den genannten Zauberinnen etwas in der Größenordnung von tausend oder auch fünfzehnhundert vom frisch erworbenen Gold abzugeben, und die sorgen dann dafür, daß der Körper, egal, wer welche Anstrengungen unternimmt, nie mehr wiederbelebt werden kann. Oder, drittens, man verhindert, daß der Körper wiederbelebbar ist: Man verbrennt ihn, hackt den Kopf ab … der Phantasie sind keine Grenzen gesetzt.


  Ich persönlich bleibe gerne bei den Methoden, die ich in den ersten Jahren meiner Arbeit entwickelt habe: stundenlange Vorbereitung, punktgenaues Vorgehen, akkurate Berechnungen und ein einziges, scharfes, präzises Messer. Ich habe noch nicht einen Auftrag verpatzt.


  


  


  Kragar wartete schon auf mich, als ich wieder zurückkam. Ich weihte ihn in die Unterhaltung und ihre Folgen ein. Er sah mich abwägend an.


  »Zu schade«, bemerkte er, nachdem ich fertig war, »daß du keinen ›Freund‹ hast, auf den du das abladen kannst.«


  »Was meinst du, mein Freund?«


  »Ich « Einen Moment lang sah er verwirrt aus, dann grinste er mich an.


  »Oh nein, hast du nicht«, sagte er. »Du hast den Job angenommen, also machst du ihn auch selbst.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber was sollte das denn heißen? Meinst du, wir könnens nicht?«


  »Vlad, dieser Kerl ist gut. Er ist im Rat gewesen. Glaubst du, du kannst einfach so zu ihm hingehen und ihm einen Dolch ins linke Auge rammen?«


  »Ich wollte keinesfalls andeuten, daß ich das Ganze für leicht halte. Wir müssen uns eben ein bißchen anstrengen «


  »Ein bißchen!«


  »Na gut, gewaltig. Dann strengen wir uns bei der Planung eben gewaltig an. Ich habe dir gesagt, was ich dafür kriege, und du weißt, wie hoch dein Anteil ist. Was ist denn aus deiner angeborenen Gier geworden?«


  »Die brauche ich nicht«, sagte er. »Du hast genug für uns beide.«


  Ich überhörte das.


  »Als erstes«, erklärte ich, »müssen wir den Kerl ausfindig machen. Fällt dir vielleicht was ein, wie wir herausfinden können, wo er sich versteckt?«


  Nachdenklich sah er mich an. »Paß mal auf, Vlad, nur so zur Abwechslung: dieses Mal machst du die ganze Vorbereitung, und wenn du fertig bist, schalte ich ihn aus. Was hältst du davon?«


  Ich warf ihm meinen vielsagendsten Blick zu.


  Er seufzte. »Na gut, na gut. Du sagst, er verwendet einen Bannzauber als Sperre?«


  »Sieht so aus. Und der Demon läßt die besten Leute, die es gibt, danach suchen.«


  »Hmmm. Wir arbeiten unter der Annahme, daß der Demon recht hat und er tatsächlich irgendwo im Osten ist?«


  »Guter Einwand.« Ich dachte darüber nach. »Nein. Laß uns völlig ohne Vermutungen anfangen. Was wir wissen, weil der Demon es garantiert hat, ist, daß Mellar sich nicht innerhalb von hundert Meilen im Umkreis von Adrilankha befindet. Laß uns vorerst einmal annehmen, daß er sich ansonsten überall aufhalten könnte.«


  »Das schließt ein paar tausend Quadratmeilen Urwald mit ein.«


  »Stimmt.«


  »Du gibst dir nicht gerade Mühe, es mir leicht zu machen, oder?«


  Was sollte ich machen? Kragar dachte schweigend einen Moment lang nach.


  »Wie stehts mit Hexerei, Vlad? Meinst du, du könntest ihn damit finden? Ich möchte bezweifeln, daß er daran gedacht hat, sich dagegen zu schützen, selbst wenn er es gekonnt hätte.«


  »Hexerei? Mal sehen  ich weiß nicht. Hexerei ist für solche Sachen nicht wirklich passend. Ich meine, wahrscheinlich könnte ich ihn finden, das heißt ein Bild von ihm und einen psionischen Ansatzpunkt, aber das würde nicht für eine tatsächliche Ortung oder für Teleportkoordinaten oder für irgend etwas wirklich Nützliches reichen. Vermutlich könnten wir damit feststellen, ob er noch lebt, aber das können wir sowieso getrost voraussetzen.«


  Kragar nickte immer noch nachdenklich. Nach einer Weile sagte er: »Naja, wenn du irgendeinen psionischen Ansatz hast, dann wäre das vielleicht was für Daymar, damit der herausbekommt, wo er sich aufhält. Daymar kann das sehr gut.«


  Das war doch mal eine Idee. Daymar war zwar etwas seltsam, aber das Psionische war seine Spezialität. Wenn es jemand schaffen könnte, dann er.


  »Ich glaube nicht, daß wir zu viele Leute einweihen sollten«, gab ich zu bedenken. »Der Demon wäre nicht gerade begeistert über die Anzahl möglicher undichter Stellen, die wir so erzeugen. Und Daymar ist nicht einmal ein Jhereg.«


  »Dann erzähl es dem Demon einfach nicht«, meinte Kragar. »Wir müssen ihn nun mal finden, richtig? Und wir wissen, daß wir Daymar vertrauen können, richtig?«


  »Naja «


  »Ach, komm schon, Vlad. Wenn du ihn bittest, dichtzuhalten, dann macht er das auch. Nebenbei bemerkt, wo sonst könntest du die Hilfe eines Profis auf so einer Ebene erwarten, ohne etwas dafür zu bezahlen? Daymar protzt gerne ein bißchen rum, er wird es umsonst machen. Was haben wir zu verlieren?«


  Ich zog die Augenbrauen hoch und sah ihn an.


  »Na gut, das stimmt natürlich«, gab er zu. »Aber ich glaube, das Risiko, wenn wir Daymar nur so viel erzählen, wie er wissen muß, ist echt verdammt gering. Besonders, wenn man bedenkt, was wir dafür bekommen.«


  »Wenn er es schafft.«


  »Ich glaube, er kann es«, sagte Kragar.


  »Also gut«, lenkte ich ein. »Überredet. Sei mal eben ruhig, dann überlege ich, was ich so brauche.«


  In Gedanken spielte ich durch, was ich alles zu tun haben würde, um Mellar zu lokalisieren, und was ich tun müßte, damit Daymar ihn danach verfolgen konnte. Wenn ich doch nur mehr über Daymars Fähigkeiten wüßte. Natürlich konnte ich in etwa erraten, was er tun würde. Wahrscheinlich würde er einen relativ direkten Zauberspruch benutzen, der eigentlich funktionieren sollte, es sei denn, Mellar hätte auch Sperren gegen Hexerei errichtet.


  Also, was brauchte ich für diese Sache? Nichts Ungewöhnliches; ich hatte schon alles, bis auf eine Kleinigkeit.


  »Kragar, könntest du draußen verlauten lassen, daß ich mich gern mit Kiera treffen möchte? Natürlich nur, wenn es ihr paßt.«


  »Klar. Irgendein bevorzugter Treffpunkt?«


  »Nein, bloß irgend  Moment!« unterbrach ich mich und überlegte kurz. In meinem Büro hatte ich Schutz vor Hexerei und Warnanlagen noch dazu. Die waren schwer zu überwinden, das wußte ich, und die Vorstellung, daß Informationen nach außen drangen, gefiel mir überhaupt nicht. Der Demon wäre jedenfalls aufgebracht, wenn er wüßte, daß ich mit Kiera zusammenarbeitete. Es war also nicht unbedingt nötig, daß einer seiner Leute mich in der Öffentlichkeit mit ihr reden sah. Andererseits war Kiera … tja, eben Kiera. Hmmm. Schwierige Frage.


  Ach, ich pfeif drauf. Dann würde ich meine Leute halt ein bißchen erschrecken, entschied ich. Das täte ihnen auch mal gut. »Ich würde sie gerne hier treffen, in meinem Büro, wenn sie nichts dagegen hat.«


  Kragar machte einen erstaunten Eindruck und wollte gerade etwas entgegnen, überlegte es sich dann aber anders, vermutlich als ihm klar wurde, daß ich jeden Einwand schon selbst durchgegangen war. »In Ordnung«, sagte er. »Jetzt zu Daymar. Du weißt, was für Schwierigkeiten wir haben, ihn zu erreichen; soll ich mir was einfallen lassen?«


  »Nein, danke. Ich kümmere mich darum.«


  »Ganz alleine? Aber hallo!«


  »Nein, Loiosh wird mir helfen. So, jetzt zufrieden?«


  Er lachte kurz auf und ging.


  »Loiosh«, dachte ich an meinen Vertrauten, als ich das Fenster öffnete, »finde Daymar.«


  »Wie Eure Majestät wünschen«, antwortete er.


  »Und den Sarkasmus kannst du dir sparen.«


  Ein telepathisches Kichern fühlt sich ziemlich merkwürdig an. Loiosh flog durch das Fenster nach draußen.


  Ich setzte mich wieder hin und starrte eine Zeitlang dumpf in die Gegend. Wie oft hatte ich mich schon in einer solchen Lage befunden? Ganz am Anfang eines Auftrags, ohne eine Vorstellung, wie er verlaufen würde und auf welche Weise. Eigentlich ohne alles, außer einer Idee, wie es aufhören würde; nämlich, wie immer, mit einer Leiche. Wie oft? Das ist natürlich nicht wirklich eine rhetorische Frage. Dies wäre mein zweiundvierzigster Auftragsmord. Mein erster Gedanke war, daß dieser sich in gewissem Maße von den anderen unterscheiden würde, auf einer bestimmten Ebene, irgendwie. Ich kann mich an jeden einzelnen noch genau erinnern. Wegen der Vorbereitungen, die ich bei jedem Auftrag treffe, kann ich keinen vergessen  so gründlich muß ich vorgehen. Wenn ich zu Albträumen neigte, wäre das mit Sicherheit ein Problem.


  Der vierte? Das war der Kleinkrämer, der nach dem Essen immer einen gediegenen Likör bestellte und anstelle eines Trinkgelds die halbe Flasche zurückließ. Der zwölfte war ein Kleinkrimineller, der sein Geld immer in großen Scheinen mit sich herumtrug. Nummer neunzehn war ein Zauberer, der immer ein Tuch bei sich hatte, mit dem er ständig seinen Zauberstab polierte. Jeder einzelne hatte irgendwie etwas Besonderes. Manchmal kann ich es benutzen, meistens jedoch bleibt es mir nur als etwas Ungewöhnliches im Gedächtnis. Wenn man jemanden gut genug kennt, wird er ein Individuum, völlig egal wie sehr man sich anstrengt, ihn nur als ein Gesicht zu betrachten  oder eine Leiche.


  Aber einen Schritt vorher sind es wieder die Ähnlichkeiten, die von Interesse sind. Denn wenn ich sie als Namen kennenlerne, die bei einem ruhigen Mahl in einer Unterhaltung fallen, während gleichzeitig ein Umschlag mit fünfzehnhundert bis viertausend goldenen Imperials den Besitzer wechselt, dann sind sie alle gleich, und ich behandele sie auch so: ich bereite den Job vor und erledige ihn dann.


  Für gewöhnlich habe ich immer rückwärts gearbeitet: nachdem ich alles über seine Gewohnheiten herausgefunden hatte, ihn verfolgt und aufgespürt und tagelang, manchmal wochenlang studiert hatte, entschied ich, wann ich es geschehen lassen wollte. Damit meine ich normalerweise die Uhrzeit und oftmals auch den Tag. Dann kam es darauf an, von diesem Zeitpunkt anzufangen und alles so vorzubereiten, daß alle Faktoren genau an Ort und Stelle zusammentrafen. Die Exekution an sich war nur dann von Bedeutung, wenn ich zuvor irgendwo einen Fehler gemacht hatte.


  Einmal, als ich in besonders sanftmütiger Stimmung war, hatte Kragar mich gefragt, ob es mir Spaß macht, Leute zu töten. Ich hab ihm nicht geantwortet, weil ich es nicht wußte, aber die Frage hat mich nachdenklich gemacht. Ich bin mir noch immer nicht sicher. Die Planung des Auftrags macht mir auf jeden Fall Spaß, und auch, die Dinge so in Bewegung zu setzen, daß alles klappt. Aber das Töten an sich? Ich nehme an, daß ich es weder bewußt gerne mache, noch daß es mir keinen Spaß macht; ich erledige es einfach.


  Ich lehnte mich zurück und schloß die Augen. Der Anfang eines Auftrags ist wie der Anfang eines Hexenspruchs. Das Allerwichtigste ist meine Stimmung, wenn ich loslege. Ich möchte völlig sichergehen, daß ich keinerlei Voreingenommenheit in bezug auf das Wie, das Wo oder sonst etwas habe. Das kommt später. Noch hatte ich den Kerl ja nicht einmal unter die Lupe genommen, also konnte ich mich auch nicht mit ihm beschäftigen. Das bißchen, was ich wußte, kreiste in meinem Unterbewußtsein, hängte sich hier und da an Assoziationen, erzeugte Bilder und Ideen und zerschlug sie gleich darauf wieder. Manchmal bekomme ich beim Planen eine plötzliche Inspiration, oder so etwas wie einen plötzlichen Geistesblitz. In solchen Augenblicken halte ich mich gerne für einen Künstler.


  


  


  Langsam erwachte ich aus meinen Tagträumereien und hatte das Gefühl, daß ich mir über etwas Bestimmtes Gedanken machen sollte. Noch war ich nicht richtig wach, deshalb brauchte ich ein bißchen länger, bis mir aufging, worum es sich handelte. In meinem Hirn flatterte ein einzelner Gedanke wie ein Fragezeichen herum.


  Nach einer Weile wurde mir klar, daß er von außerhalb kam. Ich ließ ihn ein wenig wachsen und Form annehmen, bis ich ihn erkannte und feststellte, daß jemand psionischen Kontakt zu mir aufnehmen wollte. Dann erkannte ich den Absender.


  »Ah, Daymar«, dachte ich zurück. »Danke.«


  »Keine Ursache«, sagte der sanfte, klare Gedanke. »Du wolltest etwas?« Daymar verfügte über bessere mentale Kontrolle und mehr Kraft als sonst jemand, den ich kannte. Mir schien, daß er auf der Hut sein mußte, damit er durch den geistigen Kontakt mein Gehirn nicht aus Versehen verglühen ließ.


  »Du könntest mir einen Gefallen tun, Daymar.«


  »Ja?« Es gelang ihm, dieses Wort ungefähr viermal so lange klingen zu lassen wie nötig.


  »Nicht sofort«, erklärte ich ihm. »Aber morgen oder so werde ich jemanden lokalisieren lassen müssen.«


  »Lokalisieren? Auf welche Weise?«


  »Ich werde einen psionischen Abdruck auf jemandem hinterlassen, den ich gerne finden würde, und ich muß irgendwie wissen, wo genau er sich aufhält. Kragar meint, daß du das könntest.«


  »Gibt es einen Grund, warum ich ihn nicht gleich jetzt aufspüren soll?«


  »Er hat sich gegen jeglichen Zauber, der ihn ausfindig machen kann, geschützt«, sagte ich. »Ich glaube, nicht einmal du könntest die Blockade durchbrechen.«


  Ich war mir absolut sicher, daß Daymar keine Blockade überwinden konnte, an der die besten Zauberinnen der linken Hand sich die Zähne ausgebissen hatten, aber ein bißchen Schmeichelei hat noch keinem weh getan.


  »Oh«, machte er. »Wie willst du dann einen Abdruck anbringen?«


  »Ich hoffe, daß er sich nicht gegen Hexerei geschützt hat. Da die Hexenkunst psionische Kräfte benutzt, sollten wir in der Lage sein, einen Abdruck zu hinterlassen, den du finden kannst.«


  »Verstehe. Du versuchst, ihn mit einem Hexenspruch festzuhalten, und dann lokalisiere ich ihn psionisch anhand der Spuren, die zurückbleiben. Klingt interessant.«


  »Vielen Dank. Meinst du, das funktioniert?«


  »Nein.«


  Ich seufzte. Daymar, dachte ich bei mir, eines Tages werde ich … »Und warum nicht?« fragte ich vorsichtig.


  »Die Spuren«, erklärte er, »werden nicht lange genug halten, daß ich sie verfolgen kann. Und wenn doch, dann sind sie so stark, daß er sie auch bemerkt, und dann kann er sie einfach beseitigen.«


  Ich seufzte noch einmal. Streite nie mit einem Fachmann.


  »Also gut«, lenkte ich ein. »Irgendeine Vorstellung, wie wir es sonst schaffen könnten?«


  »Ja«, antwortete er.


  Ich wartete, aber er sprach nicht weiter. Daymar, sagte ich zu mir, eines Tages werde ich ganz sicher … »Und wie?«


  »Umgekehrt.«


  »Umgekehrt?«


  Er erklärte. Ich stellte ein paar Zwischenfragen, die er mehr oder weniger zufriedenstellend beantworten konnte.


  Ich fing an zu überlegen, welche Art Zauberspruch ich anwenden mußte, um zu erzielen, was er wollte. Ein Kristall, beschloß ich, damit würde ich den Spruch genau wie geplant aussenden und dann … Mir fiel ein, daß Daymar immer noch mit mir in Verbindung stand  und dabei fiel mir außerdem ein, daß ich noch eine Kleinigkeit klarstellen sollte; bei Daymar konnte man nie sicher sein.


  »Würdest du die Lokalisierung für mich übernehmen?«


  Ein kurze Pause folgte, dann: »Sicher  Wenn ich dir beim Hexenspruch zusehen kann.«


  Warum war ich nicht überrascht? Und wieder mußte ich seufzen.


  »Abgemacht«, sagte ich. »Wie kann ich dich erreichen? Kann ich davon ausgehen, dich zu Hause zu finden, wenn ich Loiosh wieder schicke?«


  Er überlegte kurz und sagte dann: »Wahrscheinlich nicht. Ich werde mich von morgen früh an pünktlich zu jeder Stunde einige Sekunden lang zum Kontakt öffnen. Wäre das in Ordnung?«


  »Absolut«, sagte ich. »Ich melde mich bei dir, bevor ich mit dem Spruch beginne.«


  »Ausgezeichnet. Bis dann.«


  »Bis dann. Und Daymar  Danke.«


  »Ist mir ein Vergnügen.«


  Das war es wahrscheinlich wirklich, überlegte ich. Aber es wäre undiplomatisch gewesen, das auch zu sagen. Die Verbindung wurde unterbrochen.


  


  


  Etwas später kehrte Loiosh zurück. Als er ans Fenster klopfte, ließ ich ihn herein. Keine Ahnung, warum er lieber klopfte, als mit mir Kontakt aufzunehmen. Ich schloß das Fenster wieder.


  »Danke.«


  »Kein Problem, Boß.«


  Ich nahm mein Buch wieder auf und las weiter, dabei hockte Loiosh auf meiner rechten Schulter und tat so, als würde er mitlesen. Aber wer weiß? Vielleicht hatte er ja tatsächlich lesen gelernt und sich nur nicht die Mühe gemacht, mich davon zu unterrichten. Möglich ist alles.


  Der Auftrag hatte begonnen. Da ich nicht viel weiter kommen würde, bis ich eine Ahnung hatte, wo Mellar sich aufhielt, widmete ich meine Aufmerksamkeit statt dessen der Frage, wer er war. Das beschäftigte mich so lange, bis einige Stunden später mein nächster Besucher vor der Tür stand.
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  Mein Empfangschef hat in den zwei Jahren, die er jetzt für mich arbeitet, drei Leute vor meiner Bürotür umgebracht.


  Einer davon war ein Auftragsmörder, dessen Tarnung nicht sonderlich gut war. Die anderen beiden waren gänzlich unschuldige Trottel, die besser nicht versucht hätten, sich an ihm vorbeizudrängeln.


  Er selbst ist einmal umgebracht worden, als er einen anderen Mörder lange genug aufhalten konnte, daß es mir gelang, auf heldenhafte Art und Weise aus dem Fenster zu flüchten. Zu meiner großen Erleichterung schafften wir es, ihn wiederzubeleben. Er ist gleichzeitig Leibwächter, Schreibkraft, Türsteher und was Kragar oder ich sonst noch benötigen. Möglicherweise handelt es sich bei ihm um den bestbezahlten Empfangschef auf Dragaera.


  »Äh, Boß?«


  »Ja?«


  »Äh, Kiera ist hier.«


  »Oh, gut! Schick sie rein.«


  »Ich meine Kiera die Diebin, Boß. Sind Sie sicher?«


  »Ziemlich sicher, danke.«


  »Aber  na gut. Soll ich sie hineinbegleiten und sie im Auge be «


  »Das wird nicht nötig sein (und es würde auch nicht ausreichen, dachte ich bei mir), schick sie einfach nur rein.«


  »In Ordnung. Wie Sie wollen.«


  Als die Tür sich öffnete, legte ich die Papiere aus der Hand und erhob mich. Eine kleine Dragaeranerin trat ein. Mit einiger Belustigung erinnerte ich mich daran, daß ich sie bei unserem ersten Zusammentreffen noch für groß gehalten hatte, aber damals war ich ja auch erst elf Jahre alt. Außerdem war sie natürlich immer noch mehr als einen Kopf größer als ich, nur hatte ich mich mittlerweile an den Unterschied gewöhnt.


  Sie bewegte sich beinahe wie Mario. Leicht und anmutig schwebte sie auf mich zu und begrüßte mich mit einem Kuß, der Cawti eifersüchtig gemacht hätte, wenn Cawti zu solchen Launen neigen würde. Ich erwiderte den Kuß und besorgte ihr dann einen Stuhl.


  Kieras Gesichtszüge waren glatt und etwas kantig, ohne erkennbare Charakteristika eines bestimmten Hauses  was wiederum typisch war für eine Jhereg.


  Ich bat sie, Platz zu nehmen, und sie sah sich kurz in meinem Büro um. Dabei zischten ihre Blicke von einer Ecke in die nächste, und sie merkte sich die wertvollen Gegenstände. Das überraschte mich nicht; sie hatte es mir selbst beigebracht. Allerdings vermutete ich, daß sie sich nach anderen Dingen umsah, als ich es tun würde.


  Sie bedachte mich mit einem Lächeln.


  »Danke, daß du gekommen bist, Kiera«, empfing ich sie mit soviel Wärme, wie ich aufbringen konnte.


  »Gerne«, antwortete sie sanft. »Schickes Büro.«


  »Danke. Wie laufen die Geschäfte?«


  »So lala, Vlad. Ich hatte eine Weile schon keine Aufträge mehr, aber ich komm ganz gut allein zurecht. Und selbst?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Was denn, Schwierigkeiten?« fragte sie ernsthaft besorgt.


  »Ich bin schon wieder gierig gewesen.«


  »Oh weia. Dann weiß ich Bescheid. Jemand hat dir etwas angeboten, an dem du nicht vorbei konntest, hm? Und du konntest nicht widerstehen, und jetzt steckst du über beide Ohren drin, stimmts?«


  »So in der Art.«


  Langsam schüttelte sie den Kopf. Da kam Loiosh dazwischen, flatterte zu ihr rüber und landete auf ihrer Schulter. Kiera frischte ihre Bekanntschaft mit einem herzhaften Kraulen unter dem Kinn wieder auf. »Das letzte Mal«, sagte sie nach einer Weile, »mußtest du gegen einen Athyra-Magier kämpfen, und zwar in dessen Schloß, wenn ich mich recht erinnere. So etwas ist nicht gesund, Vlad.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber denk dran: ich hab gewonnen.«


  »Aber nicht alleine.«


  »Naja … stimmt. Hilfe kann man doch immer gebrauchen.«


  »Immer«, stimmte sie zu. »Was uns, glaube ich, zum Thema bringt. Es muß um was sehr Großes gehen, sonst hättest du mich nicht hier treffen wollen.«


  »Gut beobachtet, wie immer«, sagte ich. »Nicht nur was Großes, sondern was Übles. Ich kann nicht riskieren, daß irgend jemand Wind davon bekommt. Hoffentlich hat dich niemand hereinkommen sehen. Das Risiko darf ich nämlich nicht eingehen. Gewisse Kreise sollten auf keinen Fall erfahren, daß ich dich in die Sache einweihe.«


  »Mich hat niemand reinkommen sehen«, sagte sie.


  Ich nickte. Ich kannte sie. Wenn sie sagte, niemand hätte sie gesehen, dann hatte ich keinen Grund, daran zu zweifeln.


  »Aber was werden deine Leute sagen, wenn sie merken, daß du dich mit mir in deinem Büro triffst? Die werden denken, daß dich endgültig die Affen gebissen haben, das ist dir doch klar.« Sie lächelte leicht bei dieser Behauptung, weil sie ihren Ruf sehr gut kannte.


  »Kein Problem«, gab ich zurück. »Ich werde einfach fallenlassen, daß du seit Jahren meine Geliebte bist.«


  Sie fing an zu lachen. »Das ist mal ne gute Idee, Vlad! Darauf hätten wir schon vor ner Ewigkeit kommen sollen.«


  Jetzt mußte ich auch lachen. »Was würden denn deine Freunde sagen? Kiera die Diebin gibt sich mit einem aus dem Ostreich ab? Aber aber.«


  »Die würden gar nichts sagen. Ein Freund von mir macht ›Arbeit‹.«


  »Wo du gerade davon anfängst «


  »Genau. Zum Geschäft. Ich nehme an, du möchtest, daß ich etwas stehle.«


  Ich nickte. »Ist dir ein gewisser Lord Mellar vom Haus Jhereg bekannt? Ich glaube, offiziell ist er Graf oder Herzog oder sowas.«


  Ihre Augen weiteten sich ein bißchen. »Du bist wohl auf die ganz Großen aus, was, Vlad? Du steckst wirklich bis über beide Ohren drin. Allerdings kenne ich den. Ich habe ihm schon ein paarmal geholfen.«


  »Aber doch nicht kürzlich!« stieß ich mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend aus.


  Sie sah mich mit großen Augen an, fragte aber nicht, was ich damit meinte. »Nein, nicht in den letzten Monaten. Es war auch nie was Wichtiges. Nur ein Gefallen hier, einer da; du weißt ja, wie das geht.«


  Erleichtert nickte ich. »Er ist doch kein Freund von dir oder sowas?«


  Sie verneinte. »Wir haben uns nur gegenseitig mal ein paar Gefälligkeiten erwiesen. Und ich schulde ihm nichts.«


  »Gut. Und wo wir gerade von Schulden sprechen …« Ich legte einen Beutel vor ihr auf meinen Schreibtisch. Darin waren fünfhundert Goldimperials. Natürlich griff sie vorerst nicht danach. »Was würdest du davon halten, wenn ich dir noch einen weiteren Gefallen schuldig bin?«


  »Das fände ich wie immer ganz großartig«, sagte sie locker. »Was hat er, das du willst?«


  »Irgendwas. Ein Kleidungsstück wäre gut. Haare wären ausgezeichnet. Irgendwas, das er lange getragen hat.«


  Mit gespielter Traurigkeit schüttelte sie den Kopf. »Schon wieder deine östliche Hexerei, Vlad?«


  »Ich fürchte, ja«, gab ich zu. »Du weißt doch, wie wir sind. Wir mischen uns halt immer gerne ein.«


  »Na klar.« Sie nahm den Beutel an sich und erhob sich. »Gut, ich bin dabei. Es sollte nicht länger als ein, zwei Tage dauern.«


  »Keine Eile«, log ich höflich. Als sie ging, stand ich auf und verneigte mich ein wenig.


  »Was glaubst du, wie lange sie wirklich braucht?« fragte Kragar.


  »Wie lange sitzt du schon da?«


  »Nicht so lange.«


  Ich schüttelte angewidert den Kopf. »Es würde mich nicht überraschen, wenn wir morgen schon was hätten.«


  »Nicht übel«, sagte er. »Hast du mit Daymar gesprochen?«


  »Ja.«


  »Und?«


  Ich schilderte ihm das Ergebnis unserer Unterhaltung. Bei den technischen Einzelheiten des Hexenspruches zuckte er nur mit den Schultern, aber er begriff die Hauptsache. Als ich ihm erklärte, daß Daymar es geschafft hatte, der Hexerei beiwohnen zu dürfen, mußte er ein bißchen lachen.


  »Und, glaubst du, es wird funktionieren?« fragte er.


  »Daymar glaubt es; ich glaube es.«


  Diese Antwort stellte ihn wohl zufrieden. »Also passiert erstmal nichts, bis wir von Kiera hören, richtig?«


  »Richtig.«


  »Schön. Dann werde ich wohl mal ein bißchen Schlaf nachholen.«


  »Falsch.«


  »Was dann, Herr und Meister?«


  »Du bist bald genauso schlimm wie Loiosh.«


  »Was soll das denn heißen, Boß?«


  »Schnauze, Loiosh.«


  »Ist ja gut, Boß.«


  Ich griff mir die Notizen über Mellar, die ich vorhin gelesen hatte, und reichte sie Kragar. »Lies das«, sagte ich, »und laß mich wissen, was du davon hältst.«


  Er blätterte den Stapel kurz durch. »Das ist aber ne ganze Menge.«


  »Jep.«


  »Hör mal, Vlad, mir tun die Augen weh. Wie wärs mit morgen?«


  »Lies!«


  Er seufzte und fing an.


  


  


  Einige Zeit später fragte er mich: »Weißt du, was mir auffällt, Vlad?«


  »Was?«


  »An dem Typ ist etwas faul, seit er in der Organisation aufgetaucht ist.«


  »Was meinst du?«


  Er überflog noch einmal kurz die Seiten und redete weiter. »Er ist zu schnell vorgegangen. In gerade mal zehn Jahren ist er aus dem Nichts bis ganz nach oben gekommen. Das ist verdammt schnell. Außer dir weiß ich von keinem, der so etwas geschafft hätte, und du bist aus dem Ostreich.


  Ich meine, sieh mal hier«, fuhr er fort, »am Anfang kassiert er Schutzgeld von einem kleinen Bordell, ja? Ein kleiner Fisch. Ein Jahr später gehört ihm der Laden, noch ein Jahr später hat er zehn weitere. Innerhalb von acht Jahren besitzt er ein Gebiet, das größer ist als deines jetzt. Ein Jahr darauf löscht er Terion aus und übernimmt seinen Platz im Rat. Und wieder ein Jahr später schnappt er sich das Vermögen des Rates und verschwindet. Das sieht fast so aus, als hätte er die ganze Sache von Anfang an geplant.«


  »Hmmm. Ich kann dir folgen, aber sind zehn Jahre nicht eine lange Zeit für einen einzigen Job?«


  »Du denkst schon wieder wie ein Ostländer, Vlad. Das ist überhaupt keine lange Zeit, wenn man eine Lebenserwartung von zwei- oder dreitausend Jahren hat.«


  Ich nickte und dachte darüber nach.


  »Ich krieg das nicht in den Kopf, Kragar«, sagte ich schließlich. »Wieviel Gold hat er noch mal erbeutet?«


  »Neun Millionen«, sagte er fast ehrfürchtig.


  »Genau. Also, das ist viel. Das ist sogar verdammt viel. Sollte ich jemals ein Zehntel dieser Summe zu einer Zeit an einem Ort beisammen haben, dann setze ich mich zur Ruhe. Aber würdest du dafür einen Platz im Rat wegwerfen?«


  Kragar wollte antworten, überlegte es sich aber anders.


  Ich sprach weiter. »Und außerdem ist das nicht der einzige Weg, an neun Millionen in Gold zu kommen. Nicht der beste, der schnellste oder der leichteste. Wenn er freiberuflich gearbeitet hätte, wäre er im Verlauf der zehn Jahre besser gefahren. Er hätte sich die Kriegskasse der Dragon schnappen können, das Gold verdoppeln, ohne daß er ein größeres Risiko eingegangen wäre als mit dieser Geschichte.«


  Kragar nickte. »Wohl wahr. Willst du damit sagen, er war gar nicht auf das Gold scharf?«


  »Absolut nicht. Ich stelle mir nur vor, er hat plötzlich das Bedürfnis nach ein paar Millionen entwickelt, und nur so konnte er es auf die Schnelle besorgen.«


  »Ich weiß nicht, Vlad. Bei der ganzen Geschichte sieht man sofort, daß er sie von Anfang an geplant hat.«


  »Aber Kragar, warum? Niemand arbeitet sich nur wegen des Geldes bis zu einem Platz im Rat nach oben. Um so etwas zu tun, muß man auf Macht aus sein «


  »Du mußt es ja wissen«, feixte Kragar.


  » und so eine Macht wirft man nicht so einfach weg, außer es muß sein.«


  »Vielleicht hat es ihn gelangweilt«, vermutete er. »Vielleicht ging es ihm bloß um den Nervenkitzel auf dem Weg nach oben, und als er dann oben war, hat er sich was Neues gesucht.«


  »Wenn das stimmt«, bemerkte ich, »dann kann er sich auf einigen Nervenkitzel gefaßt machen, mehr als ihm lieb ist. Aber widerspricht das nicht deiner Er-hat-alles-von-Anfang-an-geplant-Theorie?«


  »Wahrscheinlich schon. Mir kommt langsam das Gefühl, daß wir nicht genug Informationen haben. Wir schießen nur ins Blaue.«


  »Allerdings. Was würdest du denn davon halten, mal Informationen heranzuschaffen, hä?«


  »Ich? Paß auf, Vlad, meine Schuhe sind diese Woche zum Besohlen beim Schuster. Warum heuern wir nicht eine Hilfskraft an, die kann dann für uns die Laufarbeit erledigen.«


  Ich sagte ihm, wen er als Hilfskraft haben und wohin er sie sich stecken könnte.


  Er seufzte. »Schon gut, ich gehe ja. Woran wirst du arbeiten?«


  Ich überlegte ein bißchen. »So dies und das«, sagte ich. »Zuerst einmal werde ich mir einen guten Grund einfallen lassen, warum jemand sich plötzlich entschließt, den Rat auf eine Weise zu verlassen, daß der komplette Jhereg ihm an den Fersen klebt. Außerdem werde ich mal bei Morrolans Spionagering nachfragen und auch bei unseren Leuten. Ich will so viele Informationen wie möglich ausgraben, und es kann nicht schaden, wenn wir beide daran arbeiten. Danach  werde ich, glaub ich, die Lady Aliera besuchen gehen.«


  Während ich sprach, war Kragar zur Tür gegangen, aber da hielt er an und drehte sich um. »Wen?« fragte er ungläubig.


  »Aliera eKieron, vom Hause der Dragon, Morrolans Cousi «


  »Ich weiß, wer sie ist, ich dachte bloß, ich hätte dich nicht richtig verstanden. Warum gehst du nicht auch zur Imperatorin, wo du schon mal dabei bist?«


  »Ich habe ein paar Fragen über den Kerl, den ich ausfindig machen will, und in solchen Dingen ist sie zufällig sehr gut. Warum also nicht? Wir sind schon eine ganze Weile befreundet.«


  »Boß, sie ist eine Dragon. Die halten nichts von Auftragsmorden. Für die ist es ein Verbrechen. Wenn du einfach zu ihr gehst und «


  »Kragar«, unterbrach ich ihn, »ich habe nie behauptet, daß ich so einfach zu ihr gehe und sage ›Aliera, ich will diesen Typen erledigen, möchtest du mir helfen, ihm eine Falle zu stellen?‹ Du kannst mir ruhig ein bißchen Feingefühl zutrauen, klar? Wir müssen nur eine vernünftige Entschuldigung finden, warum sie sich für Mellar interessieren sollte, dann hilft sie uns gern.«


  »Nur eine vernünftige ›Entschuldigung‹, ja? Nur aus Neugier, hast du irgendeine Vorstellung, wo wir so eine Entschuldigung finden können?«


  Ein bißchen gehässig entgegnete ich: »Die habe ich in der Tat. Nichts leichter als das. Ich überlasse es dir.«


  »Mir? Scheiße, Vlad, ich soll schon den Hintergrund durchleuchten und nebenbei noch ein nicht existierendes Ereignis überprüfen, damit ein verschwundener Jhereg einen kaum überzeugenden Grund hat, etwas Unmögliches zu tun. Ich kann nicht «


  »Klar kannst du. Ich hab vollstes Vertrauen in dich.«


  »Ach, friß doch Yendi-Eier. Wie denn?«


  »Dir fällt schon was ein.«
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  Das einzig Bemerkenswerte, was an jenem Tag noch passierte, war die Ankunft eines Boten vom Demon, in Begleitung einer recht ansehnlichen Eskorte und mit einigen großen Koffern. Die ganzen fünfundsechzigtausend Imperials. Jetzt war es offiziell: Ich stand unter Vertrag.


  Ich gab Kragar die Koffer zur sicheren Verwahrung und ging nach Hause. Meine Frau ahnte bestimmt, daß etwas los war, aber sie fragte nicht. Zwar hatte ich keinen richtigen Grund, ihr nichts zu sagen, aber ich tat es trotzdem nicht.


  Am nächsten Morgen fand ich auf dem Schreibtisch in meinem Büro einen kleinen Umschlag. Als ich ihn öffnete, fielen mehrere menschliche, oder besser dragaeranische Haare heraus. Außerdem eine Nachricht: »Von seinem Kissen.  K.« Ich vernichtete die Nachricht und setzte mich psionisch mit meiner Frau in Verbindung.


  »Ja, Vlad?«


  »Hast du gerade zu tun, Schätzchen?«


  »Nicht wirklich. Ich übe nur ein bißchen Messerwerfen.«


  »Hey! Mir wäre es lieber, wenn du das läßt.«


  »Wieso?«


  »Weil du mich schon jetzt in sieben von zehn Fällen schlägst.«


  »Ich will auf acht von zehn kommen. In letzter Zeit bist du ganz gut gewesen. Was gibts denn? Hast du ›Arbeit‹ für mich?«


  »Leider nicht. Komm vorbei, dann erzähl ich es dir.«


  »Sofort?«


  »So bald du kannst.«


  »Ist gut. Ich bin gleich da.«


  »Schön. Komm dann ins Labor.«


  »Oh«, machte sie, als sie begriff, und die Verbindung wurde unterbrochen.


  Ich teilte meinem Empfangschef mit, daß ich in den nächsten zwei Stunden keine Nachrichten annehmen würde, und ging dann einige Stockwerke nach unten. Loiosh ritt selbstgefällig auf meiner linken Schulter und sah sich um, als würde er eine genaue Untersuchung vornehmen. Schließlich kamen wir zu einem kleinen Zimmer im Keller, und ich schloß die Tür auf.


  In diesem Haus waren Schlösser nahezu sinnlos, wenn es darum ging, Leute aufzuhalten, aber sie waren ganz zweckmäßig, um zu zeigen, daß man seine Ruhe haben wollte.


  Das Zimmer war recht klein, ein flacher Tisch stand genau in der Mitte, und an der Wand hingen ein paar Lampen. Eine kleine Kommode stand in einer Ecke. Mitten auf dem Tisch war ein Gitterrost, in dem ein paar unverbrannte Kohlenstücke lagen. Ich warf sie fort und holte neue aus der Kommode.


  Dann konzentrierte ich mich kurz auf eine der Kerzen und wurde von einer emporzüngelnden Flamme belohnt. Damit zündete ich die anderen an, bevor ich die Lampen löschte.


  Mir blieb noch etwas Zeit, bis Daymar zur Verfügung stand. Deshalb kontrollierte ich noch einmal, ob die Kerzen auch am richtigen Ort standen, und beobachtete einen Moment lang die flackernden Schatten.


  Ich brauchte noch ein paar Sachen aus der Kommode, auch etwas Räucherwerk, das ich in die Kohlen warf. Dann hielt ich eine Kerze an die Kohlen, und mit ein bißchen Konzentration verbreitete sich das Feuer schnell und gleichmäßig. Allmählich strömte der Duft von Räucherwerk in jeden Winkel des Zimmers.


  Bald darauf kam Cawti und begrüßte mich mit einem sonnigen Lächeln. Auch sie kam aus dem Osten, eine kleine, hübsche Frau mit dzur-schwarzen Haaren und fließenden, anmutigen Bewegungen. Wäre sie eine Dragaeranerin, dann wäre sie vielleicht in das Haus der Issola geboren worden und hätte denen ein bißchen ›Würde‹ beigebracht. Und ein paar ›Überraschungen‹ noch dazu.


  Sie hatte kleine, kräftige Hände, mit denen sie aus dem Nichts Messer hervorholen konnte. Ihre Blicke brannten  manchmal voll schelmischer Freude eines boshaften Kindes, manchmal voll kalter Leidenschaft eines professionellen Mörders, manchmal voll Zorn eines in die Schlacht ziehenden Dragonlords.


  Cawti war eine der todbringendsten Auftragsmörder, die mir je begegnet sind. Mit ihrer Partnerin von damals, einer verstoßenen Dragonlady, bildete sie eines der gefragtesten Killerteams im Jhereg. Etwas melodramatisch nannten sie sich »Schwert und Dolch«. Ich fühlte mich sehr geehrt, als einer meiner Feinde mich für würdig hielt, von diesem Team ausgeschaltet zu werden. Zu meiner großen Überraschung wachte ich danach wieder auf, weil sie es nicht geschafft hatten, mich dauerhaft zu erledigen. Das verdanke ich Kragars Wachsamkeit, Morrolans Schnelligkeit und Kampfkraft sowie Alieras ziemlich außergewöhnlichen Heilungs- und Wiederbelebungskünsten.


  Es gibt Paare, die sich ineinander verlieben und sich am Ende umbringen wollen. Bei uns lief es andersherum.


  Außerdem war Cawti recht bewandert in der Hexerei, wenn auch nicht so gut wie ich. Nachdem ich ihr erklärt hatte, was ich benötigte, plauderten wir noch ein wenig.


  »Boß!«


  »Was denn, Loiosh?«


  »Ich unterbreche nur ungern «


  »Von wegen.«


  »Aber es ist Zeit, Verbindung mit Daymar aufzunehmen.«


  »Schon? Gut, danke.«


  »Hm, gern geschehen, oder wie das heißt.«


  Also spürte ich Daymar auf, dachte an ihn, konzentrierte mich, erinnerte mich an das ›Gefühl‹ seiner Gedanken.


  »Ja?« sagte er. Er gehörte zu den wenigen Leuten, deren Stimme ich während des Kontaktes tatsächlich hören konnte. Bei den meisten anderen kannte ich den Partner so gut, daß ich mir die Stimme vorstellte, aber bei Daymar war es schlicht und einfach die Stärke der Verbindung.


  »Könntest du herkommen?« fragte ich ihn. »Wir wollen beginnen.«


  »Klar. Laß mich nur kurz … Gut, ich hab dich. Bin gleich da.«


  »Laß mir noch einen Augenblick Zeit, damit ich ein paar Schutzvorrichtungen und Alarme abstellen kann. Es müssen ja nicht gleich zig Geräte losheulen, wenn du dich herteleportierst.«


  Für ein paar Sekunden ließ ich unsere Schutzvorrichtungen gegen Teleportationen herunterfahren. Da erschien Daymar vor mir  in der Luft schwebend, in etwa einem Meter Höhe, mit übereinandergeschlagenen Beinen. Ich verdrehte die Augen; Cawti schüttelte bedauernd den Kopf. Loiosh zischte. Daymar zuckte nur mit den Schultern und stand auf, das heißt er ließ die Beine sinken.


  »Du hast den Donnerschlag und die Blitze vergessen«, sagte ich zu ihm.


  »Soll ich es noch mal versuchen?«


  »Ist nicht nötig.«


  Im Stehen war Daymar so etwa zwei Meter fünfundzwanzig groß. Er hatte die scharfkantigen, gutgeschnittenen Gesichtszüge des Hauses Hawk, wenn auch etwas sanfter, weicher, als bei den meisten Hawklords, die ich kannte. Er war derartig mager, daß er fast durchsichtig wirkte. Weil sein Blick sich nie auf etwas Bestimmtes einstellte, machte er immer den Eindruck, als schaute er an dem, was er betrachtete, vorbei oder blickte tief in sein inneres Wesen. Seit ich ihn einmal beinahe umgebracht hatte, weil er einem meiner Leute in den Gedanken herumgestöbert hat, waren wir Freunde. Bei ihm war es die pure Neugier gewesen, und ich glaube, er hat nie so recht verstanden, warum ich was dagegen gehabt hatte.


  »Also«, fragte Daymar, »wen möchtest du denn lokalisiert haben?«


  »Einen Jhereg. Mit etwas Glück habe ich hier, was du zum Aufspüren brauchst. Reicht das?«


  Ich gab ihm eine kleine Kristallkugel aus der Kommode. Er untersuchte sie gründlich, ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum, dann nickte er und gab sie mir zurück.


  »Ich hab schon bessere gesehen, aber die wird gehen.«


  Also stellte ich sie vorsichtig rechts neben dem Rost ab. Dann öffnete ich den Umschlag von Kiera und nahm ungefähr ein halbes Dutzend Haare heraus. Die legte ich auf den Umschlag links neben den Rost, die anderen wollte ich mir für den Fall aufbewahren, daß ich den Spruch noch einmal versuchen mußte.


  Schon komisch, überlegte ich, wie sehr ein Hexenspruch einem Mord ähnelt, im Gegensatz zur Zauberei, die von beiden grundverschieden ist. Bei der Zauberei stellt man einfach nur eine Verbindung zum Gestirn des Imperiums her, holt sich ein bißchen Kraft, formt sie und läßt sie los. In der Hexenkunst muß dagegen alles sorgfältig und genau geplant werden, damit man nicht am Ende irgendein Werkzeug suchen muß, das man genau in dem Moment benötigt.


  Langsam füllte sich der Raum mit dem nebligen Duft des Räucherwerks. Ich nahm meine Position vor dem Rost ein, Cawti stellte sich ganz automatisch rechts neben mich, und Daymar wies ich einen Platz ein wenig links hinter mir zu. Dann ließ ich meinen Gedanken schweifen und eine geistige Verbindung zu Cawti herstellen. Körperlicher Kontakt zwischen uns war für diesen Vorgang nicht nötig, deshalb arbeite ich auch so gern mit ihr zusammen. Einer der größten Vorteile der Hexenkunst gegenüber der Zauberei ist, daß mehrere Hexenmeister an einem einzigen Spruch teilnehmen können. Ich spürte, wie sich meine Kräfte gleichzeitig verringerten und verstärkten, was ein bißchen komisch klingt und sich noch viel komischer anfühlt.


  Um ein paar der Situation angemessene Zischlaute zu erzeugen, warf ich noch ein paar Blätter auf die Kohlen. Große, breite Blätter vom Heakenbaum, der nur drüben im Osten wächst. Zur Vorbereitung hatte ich sie einige Stunden in gereinigtem Wasser ziehen lassen und sie dann mit ein paar magischen Sprüchen belegt. Eine große Dampfwolke stieg in die Luft, und Cawti begann mit ihrem tiefen, kaum hörbaren Singsang. Als die Blätter schwarz wurden und Feuer fingen, tastete ich nach dem Umschlag mit den Haaren. Ich wickelte sie kurz um meine Fingerspitzen. Dann spürte ich, wie etwas geschah  das erste Anzeichen, daß ein Hexenspruch Wirkung zeigt, ist, wenn bestimmte Sinneswahrnehmungen schärfer werden. In diesem Fall fühlte sich jedes Haar um meine Finger ganz unterschiedlich und einzigartig an, fast glaubte ich, auf ihnen Einzelheiten ausmachen zu können. Ich ließ sie auf die brennenden Blätter fallen, während Cawtis Gesang immer eindringlicher wurde und ich die Worte beinahe verstand.


  In dem Augenblick durchflutete ein plötzlicher Sturm von Kraft meine Gedanken. Mir wurde ganz schwummerig, und ich hätte sicher die Verbindung verloren, wenn ich den Spruch schon begonnen hätte. Da entstand ein Gedanke, und ich hörte Daymars Pseudostimme: »Soll ich dir helfen?«


  Ich antwortete nicht, weil ich mit mehr psychischer Energie beschäftigt war, als ich je zur Verfügung gehabt hatte. Kurzzeitig verspürte ich den Drang, ›nein!‹ zu schreien und die Energie so heftig ich konnte auf ihn zurückzuschleudern, aber wenn überhaupt, hätte das höchstens seine Gefühle verletzt. Ich beobachtete meine eigene Wut über diese ungebetene Einmischung, als wäre ich ein Fremder.


  In jedem Spruch, egal wie trivial er eigentlich sein mag, steckt eine gewisse Portion Gefahr. Schließlich erzeugt man mit dem eigenen Geist eine gehörige Energie, die man dann manipuliert, als käme sie von außen. Manchen Hexen ist schon der Geist zerstört worden, weil sie diese Kraft nicht richtig handhaben konnten. Das konnte Daymar natürlich nicht wissen. Er mischte sich bloß auf seine übliche hilfreiche Weise ein.


  Ich biß die Zähne zusammen und versuchte, die Kräfte, die wir erzeugt hatten, mit meinem Zorn zu kontrollieren, sie in den Spruch einzubinden. Undeutlich spürte ich Loiosh, der sich mühte, die Kontrolle nicht zu verlieren und das aufzunehmen, was ich nicht bewältigen konnte. Wir beide waren so eng verbunden, daß alles, was mir zustieß, auch ihm passierte. Der Verbindungskanal wurde breiter, mehr und mehr Energie floß hindurch, und mir war klar, entweder konnten wir sie gemeinsam bewältigen oder unsere Gehirne würden ausbrennen. Ich wäre ängstlich wie ein Teckla gewesen, wenn meine Wut das nicht verhindert hätte  und dieser Zorn, den ich verspürte, wurde möglicherweise von der Angst im Zaum gehalten, die in mir steckte.


  Alles war in der Schwebe, und die Zeit dehnte sich zu beiden Horizonten hin aus. Wie aus weiter Ferne hörte ich Cawti unablässig und kraftvoll weiter singen, obwohl sie die Flutwellen der Energien genauso gespürt haben mußte wie ich. Auch sie half mir. Ich mußte die Kräfte in den Spruch leiten, sonst würden sie sich irgendwo anders freisetzen. In dem Moment dachte ich: »Daymar, wenn du dem Geist meines Vertrauten Schaden zufügst, dann bist du ein toter Dragaeraner.«


  Loiosh war angespannt. Ich spürte, wie er bis an seine Grenzen versuchte, die Kraft aufzunehmen, zu kontrollieren, zu lenken. Dafür haben Hexenmeister Vertraute. Ich glaube, er hat mich gerettet.


  Schließlich fühlte ich, wie ich die Kontrolle bekam, und ich kämpfte, um sie so lange zu behalten, daß ich alles in den Spruch werfen konnte. Den nächsten Teil wollte ich ganz schnell hinter mich bringen, doch ich widerstand dieser Versuchung. Man hetzt nicht einfach durch einen Hexenspruch.


  Die Haare brannten; sie verbanden sich und mischten sich mit dem Rauch und dem Qualm, und dennoch konnte man sie immer noch ihrem Besitzer zuweisen. Angestrengt suchte ich nach dem Rauchwölkchen, in dem das Wesen dieser verbrannten Haare enthalten war und das damit eine unzerstörbare Verbindung zu meinem Zielobjekt darstellte.


  Mit erhobenen Händen umfaßte ich den äußersten Umkreis der grauweißen Wolken. Ich spürte die Energie aus vier Richtungen  von mir zu Daymar zu Loiosh zu Cawti und zurück. Sie floß durch meine Hände, bis der Qualm nicht weiter in die Luft stieg  das erste sichtbare Anzeichen, daß der Spruch Wirkung zeigte. Eine Weile hielt ich ihn so, dann führte ich meine Hände langsam zusammen. Vor mir wurde der Qualm dichter, und ich schleuderte die Energie, die ich festhielt, auf ihn und durch ihn hindurch …


  Mit Angriffsgeschrei stürmen fünftausend Dragon den Ort, an dem die östliche Armee lagert … Das erste Mal, daß ich Cawti liebe  der Augenblick, als ich eindringe, mehr noch als der Moment der Erleichterung; ich frage mich, ob sie mich umbringen will, bevor wir fertig sind, und es ist mir egal … Der Held der Dzur allein auf dem Weg zum Dzurberg sieht Sethra Lavode, die sich vor ihm erhebt, Eisflamme lebendig in ihrer Hand … Ein kleines Mädchen mit großen braunen Augen sieht mich an und lächelt … Der Energieblitz zischt als schwarze Welle auf mich zu, und ich schleudere Bannbrecher auf ihn und hoffe, er funktioniert … Aliera steht aufrecht vor dem Schatten von Kieron dem Eroberer, dort in den Hallen des Jüngsten Gerichts, auf den Pfaden der Toten hinter den Fällen der Toten …


  Und zusätzlich zu diesen Gedanken hielt ich in jenem Augenblick alles in meinem Geist, was ich über Mellar wußte, und meine ganze Wut auf Daymar und darüber hinaus, über allem stehend, meinen Wunsch, meinen Willen, meine Hoffnung. Ich schleuderte alles in die kleine Dampfwolke, die sich von dem Rost erhob; ich fühlte hindurch, weiter hinaus, hinein, hin zu jenem, der an sie gebunden war.


  Cawti sang voll Kraft, ohne einen Bruch in der Stimme, Worte, die ich noch immer nicht ganz verstehen konnte. Loiosh, in mir, Teil meines Selbst, suchte und jagte. Und Daymar, in der Ferne und dennoch ein Teil von uns, stach als Leitstern heraus, nach dem ich griff, den ich formte, durch den ich stieß.


  Da spürte ich eine Antwort. Langsam, ganz langsam formte sich im Rauch ein Bild. Ich zwang mehr Energie hinein, als es deutlicher wurde. Das Gesicht als solches mußte ich ignorieren, denn zu jenem Zeitpunkt lenkte es mich nur ab. Und mit schmerzender Langsamkeit … ließ … ich … meine … rechte … Hand … sinken … und … die … Kontrolle … über … den … Spruch … fahren …


  Loiosh übernahm Stück für Stück die Fäden, akzeptierte die Kontrolle und steuerte sie. Erschöpfung war nun mein größter Feind, und ich bekämpfte sie. Mein Jhereg, bei den grünen Schuppen von Barlen!, hatte die Kraft übernommen und verfügte alleine über sie.


  Ich gestattete mir einen ersten Blick auf das Bild, als meine rechte Hand nach dem kleinen Kristall tastete. Das Gesicht eines Mannes im mittleren Alter, mit Zügen des Hauses der Dzur. Vorsichtig hob ich den Kristall ans Auge, ließ die letzte Gewalt über den Spruch fallen und hielt den Atem an.


  Das Bild war stetig; ich hatte Loiosh gut ausgebildet. Cawti sang nicht mehr. Jetzt, nachdem sie ihre Arbeit getan hatte, stellte sie nur noch Kraft für den letzten Teil des Spruches bereit. Mit dem rechten Auge studierte ich das Bild durch den Kristall. Natürlich war es leicht unscharf, aber das war unwichtig; es reichte aus, daß ich es identifizieren konnte.


  Ein Augenblick größter Konzentration; ich sog die Energie auf, die Cawti und Daymar mir anboten, und mit dieser Kraft brannte ich das Gesicht in den Kristall, der vor mir lag. Einen Moment lang war ich auf dem rechten Auge geblendet, und ich fühlte mich etwas schummrig, als ich die ganze Kraft, die wir erzeugt hatten, aufbrauchte.


  Dann hörte ich Cawti seufzen und sich entspannen. Ich sackte an der Wand zusammen, Loiosh fiel gegen meinen Hals. Daymar seufzte ebenfalls. Im Kristall war jetzt ein milchiger Dunst. Ohne es auszuprobieren wußte ich, daß er durch meinen Willen aufklaren und Mellars Gesicht freigeben würde. Viel wichtiger war aber, daß jetzt eine Verbindung zwischen Mellar, dem Ort, wo er sich auch aufhielt, und dem Kristall bestand. Und es war so unwahrscheinlich, daß er diese Verbindung entdeckte, daß man es schon als unmöglich bezeichnen konnte. Zufrieden nickte ich Cawti zu, während wir alle ein paar Minuten lang wieder zu Atem kamen.


  Später blies ich die Kerzen aus, und Cawti machte die Lampen wieder an. Durch einen Abzug ließ ich den Qualm entweichen und den Duft des Räucherwerks, der nun übelkeiterregend süß schien. Der Raum hellte sich auf, und ich sah mich um. Daymar hatte einen abwesenden Gesichtsausdruck. Cawti wirkte ausgelaugt und müde. Ich wollte von oben Wein bestellen, aber selbst das bißchen Energie für die psionische Kontaktaufnahme war mir zuviel.


  »Sieht so aus, als hätte er keine Blockaden gegen Hexerei gehabt«, sagte ich in den Raum.


  Daymar meinte: »Das war sehr interessant, Vlad. Danke, daß ich dabeisein durfte.«


  Da wurde mir klar, daß er überhaupt nicht wußte, wie er mich beinahe mit seiner ›Hilfe‹ zerstört hätte. Ich wollte es ihm irgendwie klarmachen, ließ es aber sein. In Zukunft wüßte ich Bescheid, wenn er je wieder bei einem meiner Hexensprüche dabei war. Ich reichte ihm den Kristall; er nahm ihn. Nachdem er ihn einige Sekunden lang aufmerksam angesehen hatte, nickte er langsam.


  »Und?« fragte ich. »Kannst du damit eingrenzen, wo er sich aufhält?«


  »Ich denke ja. Wenigstens werde ich es versuchen. Wie bald brauchst du ihn?«


  »Sobald du ihn mir geben kannst.«


  »In Ordnung«, sagte er. Dann, beiläufig: »Warum suchst du ihn eigentlich, hm?«


  »Wieso willst du das wissen?«


  »Och, nur so aus Neugier.«


  Das paßte. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich das lieber für mich behalten«, wies ich ihn ab.


  »Wie du willst«, sagte er eingeschnappt. »Willst ihn umbringen, was?«


  »Daymar!«


  »Entschuldigung. Ich sag dir Bescheid, wenn ich ihn gefunden habe. Ich schätze, in ein bis zwei Tagen.«


  »Gut. Also bis dann. Oder«, fiel mir ein, »gib ihn einfach Kragar.«


  »Ist gut«, nickte er und verschwand.


  Ich zwang mich auf die Beine und weg von der Wand. Dann löschte ich die Lampen, half Cawti durch die Tür und schloß ab.


  »Wir sollten mal was essen«, sagte ich.


  »Klingt gut. Dann baden und dann ungefähr zwanzig Jahre schlafen.«


  »Ich wünschte, ich hätte Zeit dafür, aber ich muß wieder zurück an die Arbeit.«


  »Na gut«, sagte sie fröhlich, »dann schlaf ich halt für dich mit.«


  »Das ist zu freundlich von dir.«


  Eine Stufe nach der anderen gingen wir aufeinander gestützt nach oben. Loiosh, der immer noch an meinem Hals lehnte, schlief dabei.
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  Cawti und ich aßen in einer Schenke zu Mittag, die mir teilweise gehörte. Langsam kamen wir beim Essen wieder zu Kräften. Für gewöhnlich hält die körperliche Erschöpfung nach der Hexerei nicht lange an; psionisch ist man jedoch länger ausgebrannt. Während des Hauptganges ging es mir schon wieder ganz gut, und ich fühlte mich wohl und ausgeruht. Trotzdem wäre es noch immer anstrengend, einen psionischen Kontakt aufzunehmen. Hoffentlich brauchte mich niemand während meiner Pause.


  Wir aßen schweigend, freuten uns an der Gegenwart des anderen und wollten auch gar nicht reden. Erst am Ende sagte Cawti: »So, du gehst also wieder arbeiten, und ich soll zu Hause bleiben und vor Langeweile verschimmeln, ja?«


  »Du siehst aber gar nicht verschimmelt aus. Und ich kann mich nicht erinnern, daß du mich bei der kleinen Sache letzten Monat um Hilfe gebeten hättest.«


  »Hmmmmmph«, machte sie. »Dabei brauchte ich keine Hilfe, aber das hier sieht nach etwas Großem aus. Ich hab deine Zielperson wiedererkannt. Hoffentlich wirst du für ihn angemessen bezahlt.«


  Ich nannte ihr die Summe.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie nett! Wer will ihn denn haben?«


  Ich blickte mich in der fast leeren Schenke um. Ich ging nur ungern ein Risiko ein, aber Cawti verdiente eine Antwort. »Der ganze verdammte Jhereg will ihn haben, und erst recht, falls oder wenn sie Bescheid wissen.«


  »Was hat er denn gemacht?« fragte sie. »Er hat doch nichts ausgeplaudert, oder?«


  Mich durchlief ein Schauer. »Nein, das nicht, Verra sei Dank. Er ist mit neun Millionen in Gold aus dem Vermögen des Rates abgehauen.«


  Einen Augenblick wirkte sie etwas erschrocken und sah mich schweigend an, als ihr klar wurde, daß es kein Scherz war. »Wann ist das passiert?«


  »Vor drei Tagen.« Ich überlegte kurz und sagte dann: »Der Demon hat sich persönlich an mich gewandt.«


  »Wow! Die Schlacht der großen Jhereg«, meinte sie. »Bist du dir sicher, daß du dich da nicht übernimmst?«


  »Nö«, antwortete ich fröhlich.


  »Mein Ehemann, der Optimist«, witzelte sie. »Ich vermute, du hast bereits akzeptiert.«


  »Ganz genau. Hätte ich mir sonst wohl die ganze Mühe gemacht, ihn aufzuspüren?«


  »Wahrscheinlich nicht. Ich hatte nur gehofft.«


  Loiosh wurde plötzlich wach, sah sich um und sprang von meiner Schulter. Dann machte er sich an die Überreste meiner Tsalmoth-Rippchen.


  »Hast du eine Ahnung, warum du den Auftrag bekommen hast?« wollte sie in plötzlicher Sorge wissen. Ihre Gedanken machten die gleichen Sprünge wie meine vorher.


  »Ja, und es ergibt auch Sinn.« Ich erläuterte ihr die Begründungen des Demon, und das stellte sie anscheinend zufrieden.


  »Wie wäre es, wenn du den Auftrag weitervermittelst?«


  »Nee«, gab ich zurück. »Ich bin zu gierig. Wenn ich ihn weitergebe, dann würde ich dir dein Schloß doch nicht mehr bauen können.«


  Da mußte sie ein bißchen kichern.


  »Warum?« wollte ich wissen. »Willst du es mit Norathar machen?«


  »Wohl kaum«, antwortete sie trocken. »Klingt zu gefährlich. Außerdem ist sie sowieso nicht mehr im Geschäft. Und«, fügte sie etwas boshaft hinzu, »du könntest dir unsere Dienste auch gar nicht leisten.«


  Ich mußte lachen und erhob mein Glas. Loiosh machte sich jetzt an ihrem Teller zu schaffen. »Du hast wohl recht«, gab ich zu, »ich muß es halt irgendwie alleine versuchen.«


  Sie grinste kurz, wurde aber wieder ernst. »Eigentlich ist es eine gewisse Ehre, Vlad, wenn man so einen Auftrag bekommt.«


  »Wahrscheinlich, in gewisser Weise«, nickte ich. »Aber der Demon ist überzeugt, daß Mellar drüben im Osten steckt; er meint, daß ich dort besser arbeiten kann als ein Dragaeraner. Seit du dich zum Schein aus dem Geschäft zurückgezogen hast, machen nicht mehr viele Menschen ›Arbeit‹.«


  Einen Augenblick war Cawti nachdenklich. »Wieso glaubt er, daß Mellar im Osten ist?«


  Ich erklärte ihr seine Begründungen, und sie nickte. »Das klingt überzeugend. Aber, wie du ja selbst gesagt hast, er würde im Osten auffallen wie ein bunter Hund. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Mellar so naiv ist zu glauben, das Haus würde ihn nicht verfolgen.«


  Darüber dachte ich nach. »Vielleicht hast du recht. Ich habe tatsächlich ein paar Freunde im Osten, die ich fragen könnte. Ich wollte mich an sie wenden, falls Daymar nicht herauskriegt, wo er sich aufhält. Im Moment sehe ich keine andere Möglichkeit, als die Theorie des Demon zu überprüfen.«


  »Sonst gibt es nichts, das sehe ich auch so«, sagte sie. »Aber das macht mir ein bißchen Sorgen. Hast du irgendeine Vorstellung, wie lange Mellar diesen Schritt geplant hat? Wenn wir das erfahren könnten, dann wüßten wir auch, wie schwierig es sein wird, ihn zu finden.«


  »Ich weiß nicht so recht. Für mich ergibt das Ganze keinen Sinn, außer es ist plötzlich, von einer Sekunde auf die andere passiert, aber Kragar hat so eine Idee, daß alles geplant war, sogar schon vor seinem Eintritt in den Jhereg.«


  »Wenn Kragar recht hat, dann muß er sich vorbereitet haben«, fand sie. »Wenn es wirklich so lange her ist, müßte ihm klar sein, daß jemand ihn mit Hexerei aufspüren würde, oder wenigstens könnte. In dem Fall hätte er sich irgendwie geschützt.


  Andererseits«, fuhr sie fort, »wenn er es tatsächlich über so lange Zeit geplant hat und er Hexerei irgendwie nicht abwehren konnte, oder wenn er nicht daran gedacht hat, dann könnte das bedeuten, daß der Demon seine Vorsichtsmaßnahmen unterschätzt hat.«


  »Was meinst du damit?«


  »Na, glaubst du nicht, daß man über die Jahre eine Abwehr gegen Zauberei erfinden könnte, die sogar die Linke Hand in der Zeit, die sie zur Verfügung hatte, nicht überwinden kann?«


  Darüber dachte ich eine ganze Weile nach. »Das hätte er nicht geschafft, Cawti. Eine Abwehr zu überwinden ist immer leichter, als eine zu errichten. Er kann unmöglich die Mittel gehabt haben, um eine Abwehr aufzubauen, die stark genug ist, um der Linken Hand zu widerstehen. Meiner Meinung nach hat der Demon die besten Leute, die es gibt, darauf angesetzt. Selbst Sethra Lavode könnte keine Abwehr aufbauen, die diese Leute länger als einen Tag fernhalten würde.«


  »Warum haben sie ihn dann noch nicht gefunden?« fragte sie spitzfindig.


  »Entfernung. Bevor sie die Abwehr zerstören können, müssen sie das Gebiet eingrenzen. Das dauert. Selbst ein gewöhnlicher Spruch, um einen Teleport nachzuweisen, kann schwierig werden, wenn man sich weit genug wegteleportiert. Deshalb glaubt der Demon auch, daß er im Osten ist. Mit den üblichen Zaubern zur Verfolgung kann es Jahre dauern, ihn zu finden, wenn er sich wirklich dorthin abgesetzt hat.«


  »Da hast du wohl recht«, stimmte sie zu. »Aber das macht mich alles nervös.«


  »Mich auch«, sagte ich. »Und das ist auch noch nicht alles.«


  »Wieso?«


  »Zeit. Der Demon will das Ganze wesentlich schneller über die Bühne haben, als ich normalerweise arbeite. Am Ende läuft es darauf hinaus, daß ich Mellar erledigen muß, bevor der komplette Jhereg herausfindet, was er getan hat. Und genau das könnte täglich passieren.«


  Cawti schüttelte den Kopf. »Übel, Vlad. Warum, bei der Dämonengöttin, hast du den Auftrag mit zeitlicher Begrenzung angenommen? So etwas ist, soviel ich weiß, noch nie angeboten worden.«


  »Ich weiß. Ich hab ihn so angenommen, weil das nun mal die Bedingungen waren. Außerdem ist es auch keine richtige Zeitbegrenzung, obwohl der Demon durchblicken ließ, daß es eine werden könnte. Ich muß eben einfach so schnell sein, wie ich kann.«


  »Das ist schlimm genug«, meinte sie. »Wenn man schnell arbeitet, macht man Fehler. Und das kannst du dir nicht leisten.«


  Da hatte sie recht. »Aber du verstehst seinen Standpunkt, oder? Wenn wir ihn nicht kriegen, haben wir schlicht den Ruf des Jhereg-Rates ruiniert. Das Vermögen des Hauses wird nicht mehr zu sichern sein, sobald die Leute sich einbilden, man kann es stehlen. Ich meine, Teufel auch, ich habe gerade fünfundsechzigtausend Imperials in mein Büro gebracht und sie da einfach rumliegen lassen. Ich weiß, sie sind sicher, weil niemand es wagen würde, sie anzurühren. Aber wenn sowas erst mal anfängt …« Ich beendete den Satz nicht.


  »Und außerdem«, redete ich weiter, »hat der Demon mir rundheraus gesagt, wenn einer seiner Leute Mellar eher als ich findet, dann werden sie nicht auf mich warten.«


  »Was sollte dich daran stören? Du hast doch auf jeden Fall deinen Lohn.«


  »Klar. Das ist nicht das Problem. Aber überleg mal: irgendein Tölpel schnappt sich Mellar, um ihn zu erledigen. Aber wer? Auf keinen Fall ein Profi, weil der Demon sagen wird: ›Ey, du, mach den Typen hier und jetzt fertig‹, und kein Profi arbeitet so. Also wird es so ein Gossenschläger sein oder vielleicht irgendein Soldatenwicht, der sich einbildet, das Ganze selbst in die Hand nehmen zu können. Und dann? Dann vermasselts der Typ, so siehts aus. Und ich muß Mellar dann erledigen, nachdem er gewarnt ist. Klar, der Typ könnte auch Erfolg haben, aber vielleicht auch nicht. Ich hab kein Vertrauen in Amateure.«


  Cawti nickte. »Das verstehe ich. Und langsam wird mir auch klar, warum er so viel bezahlt.«


  Ich erhob mich, nicht ohne sicherzustellen, daß Loiosh seine Mahlzeit beendet hatte. »Laß uns gehen. Vielleicht krieg ich ja heute noch was geschafft.«


  Loiosh entdeckte eine Serviette, wischte sich sorgfältig das Gesicht ab und schloß sich uns an. Natürlich habe ich nicht bezahlt, schließlich war ich hier Teilhaber, aber ich ließ ein ziemlich anständiges Trinkgeld zurück.


  Cawti ging wie gewöhnlich kurz vor mir nach draußen und sah sich die Straße an. Sie nickte, und ich kam hinterher. Einmal, es ist noch gar nicht so lange her, hat sie mir damit das Leben gerettet. Schließlich kann Loiosh nicht überall sein. Dann gingen wir zurück zum Büro.


  An der Tür gab ich ihr einen Abschiedskuß und ging nach oben, während sie weiter zu unserer Wohnung lief. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und ging die Tagesgeschäfte durch. Zufrieden stellte ich fest, daß Kragar den Mistkerl gefunden hatte, der neulich den Teckla überfallen hat, für gerade mal vierhundert in Gold oder so, und er hat meine Anweisungen befolgt. Ich zerriß die entsprechende Nachricht und nahm als nächstes eine Anfrage von einem meiner Soldaten in die Hand, der sich mit einer Spielhölle selbständig machen wollte. Das konnte ich gut nachfühlen, denn genauso hatte ich auch angefangen.


  »Tus nicht, Vlad.«


  »Wa ? Kragar, könntest du das bitte lassen?«


  »Der Kerl sollte sich zumindest noch ein Jahr lang bewähren. Für so ein Vertrauen ist er noch zu neu.«


  »Kragar, ich schwöre dir, eines Tages werde ich «


  »Daymar hat sich gemeldet.«


  »Was?« Ich beruhigte mich wieder. »Gut!«


  Kragar schüttelte den Kopf.


  »Nicht gut?« fragte ich. »Normalerweise hätte er unseren Mann nicht so schnell finden können. Hat er seine Meinung geändert und will uns nicht mehr helfen?«


  »Nein. Er hat Mellar schon gefunden.«


  »Ausgezeichnet. Wo liegt dann das Problem?«


  »Das wird dir nicht gefallen, Vlad.«


  »Na los, Kragar, raus damit.«


  »Der Demon hat sich getäuscht; er ist nicht nach Osten gegangen.«


  »Echt? Wohin dann?«


  Kragar sackte ein bißchen in seinem Stuhl zusammen. Er legte kopfschüttelnd sein Gesicht in beide Hände.


  »Er ist im Schwarzen Schloß«, sagte er.


  Langsam, Wort für Wort, begriff ich.


  »Dieser Mistkerl«, sagte ich leise. »Dieser gerissene, ausgefuchste Mistkerl.«


  


  


  Das Gedächtnis der Dragaeraner reicht weit zurück.


  Das Imperium besteht seit  ich weiß nicht  irgendwas zwischen zweihundert- und zweihundertfünfzigtausend Jahren. Seit das Gestirn des Imperiums erschaffen worden ist, weit zurück in den Anfängen, führt jedes der siebzehn Häuser ein Geschichtsbuch, und das Haus der Lyorn führt eines über sie alle.


  Weil mein Vater mich dazu anhielt, kannte ich die Geschichte des Hauses Jhereg mindestens so gut wie jeder andere Dragaeraner, der in das Haus geboren wurde. Die Bücher der Jhereg neigen, wie ich gerne zugebe, dazu, etwas dürftiger zu sein, als die der anderen Häuser, weil jeder, der ausreichend Einfluß oder Gold besitzt, auslöschen und sogar hinzufügen lassen kann, was er möchte. Nichtsdestotrotz sind sie die Lektüre wert.


  Vor ungefähr zehntausend Jahren, fast einen ganzen Zyklus vor dem Interregnum, hielt das Haus der Athyra Thron und Gestirn des Imperiums. Zu jener Zeit beschloß ein gewisser Jhereg aus Gründen, die verloren sind, daß ein anderer Jhereg ausgeschaltet werden mußte. Er heuerte einen Auftragsmörder an, der den Kerl bis zur Burg eines Adligen aus dem Hause der Dragon verfolgte. Nun wäre die Zielperson nach Jhereg-Tradition (aus guten, handfesten Gründen, die ich vielleicht später ausführlich erläutere) völlig sicher gewesen, wenn sie im eigenen Haus geblieben wäre. Kein Auftragsmörder bringt jemanden in dessen eigenen vier Wänden um. Natürlich kann niemand für immer in seinem Haus bleiben, und wenn besagter Jhereg sich so hätte verbergen wollen, dann hätte er unmöglich sein Versteck verlassen können, weder durch Teleport noch zu Fuß, ohne daß man ihn verfolgt hätte. Möglicherweise hätte er aber gar nicht gewußt, daß er zum Abschuß freigegeben worden war  für gewöhnlich merkt man das erst, wenn es zu spät ist.


  Aus welchem Grund auch immer befand er sich jedoch im Haus eines Dragonlords. Der Mörder wußte, daß er keinen Verfolgungszauber um das Haus einer neutralen Person errichten konnte. Diese würde es bemerken und sich unweigerlich beleidigt fühlen, und das wäre für niemanden gut.


  Kein Gesetz der Jhereg aber sagt, daß man jemanden in Frieden lassen muß, nur weil er mal bei einem Freund hereingeschneit ist. Der Killer wartete so lange, bis er sicher war, daß sein Mann nicht gleich wieder gehen wollte; dann überwand er die Verteidigungsanlagen des Dragonlords und kümmerte sich um seinen Auftrag.


  Und dann öffneten sich die Pforten des Todes.


  Die Dragon, so schien es, hatten etwas gegen Auftragsmörder, die ihr Geschäft an Gästen vollzogen. Sie verlangten eine Entschuldigung des Hauses Jhereg und bekamen auch eine. Dann verlangten sie den Kopf des Mörders und bekamen statt dessen den Kopf ihres Boten in einem Korb.


  Die Jhereg argumentierten, die Beleidigung sei doch gar nicht so schwerwiegend gewesen. Schließlich hatten sie nicht das Gehirn des armen Wichts zerstört oder sonst etwas getan, das ihn nicht wiederbelebbar gemacht hätte. Sie hatten den Dragon doch bloß eine Nachricht geschickt.


  Die haben die Dragon auch erhalten, und sie haben eine eigene zurückgeschickt. Irgendwie hatten sie den Auftraggeber ausfindig gemacht. Einen Tag, nachdem sie ihren Boten zurückbekommen hatten, überfielen sie das Haus dieses Mannes. Sie brachten ihn um, sie brachten seine Familie um, und sie brannten sein Haus nieder. Zwei Tage darauf fand man den Thronfolger der Dragon vor dem Palast des Imperiums, und er hatte einen zehn Zentimeter langen Spieß im Kopf.


  Vier Bars im Unteren Weg des Kieron, allesamt im Besitz der Jhereg und allesamt mit illegalen Betrieben im Keller oder im Hinterhaus, wurden überfallen und niedergebrannt. Jeder Jhereg darin wurde getötet. Bei einigen wurden Morgantiwaffen verwendet.


  Am folgenden Tag verschwand die Kriegsherrin des Imperiums. Im Laufe der nächsten paar Tage fand man Teile von ihr in den Häusern diverser Adliger der Dragon.


  Das Haus der Dragon erklärte, daß es das Haus Jhereg aus dem Zyklus zu tilgen beabsichtige. Weiterhin ließen sie verlauten, daß sie nichts Geringeres vorhatten als jeden einzelnen Jhereg auf dem Planeten zu töten.


  Das Haus Jhereg beantwortete dies damit, daß es Auftragsmörder auf jeden Dragongeneral ansetzte, der über mehr als eintausend Einheiten verfügte, und dann arbeiteten sie sich die Ränge abwärts.


  Die eKieron-Linie der Dragon wurde nahezu ausgelöscht, und eine Zeitlang sah es so aus, als wäre das mit der eBaritt-Linie wirklich geschehen.


  Hab ich genug erzählt?


  Alles in allem war es ein Desaster. Der ›Dragon-Jhereg-Krieg‹ dauerte ungefähr sechs Monate. Am Ende, als der Imperator der Athyra die überlebenden Dragonführer und den Rat der Jhereg zu einem Treffen zwang und ihnen einen Friedensvertrag auferlegte, hatte es ein paar Veränderungen gegeben. Die besten Köpfe, die besten Generäle und die besten Krieger aus dem Hause der Dragon waren tot, und das Haus Jhereg war verdammt nah am Abgrund.


  Die Jhereg gestanden ein, daß sie wohl verloren hatten, was man erwarten konnte, denn sie waren am unteren Ende des Zyklus und die Dragon fast ganz oben. Trotzdem brüsteten die Dragon sich nicht mit dem Ergebnis.


  Glücklicherweise war die Regierungszeit der Athyra lang und die der Phönix darauf noch länger, sonst hätte man kaum ein Dragonhaus gefunden, das stark genug für die Übernahme des Throns und des Gestirns gewesen wäre, als sie nach den Phönix an die Reihe kamen. Die Jhereg haben die ganze Zeit, bis sie am Zug waren, also einen halben Zyklus oder ein paar tausend Jahre lang, gebraucht, um sich wieder zu fangen.


  Ich ging die ganze Geschichte in Gedanken noch einmal durch. Seit damals hat kein Dragon einem Jhereg je wieder Unterschlupf gewährt, und kein Jhereg hat den Versuch unternommen, jemanden im Haus eines Dragonlords zu ermorden.


  Das Schwarze Schloß war das Haus von Lord Morrolan eDrien aus dem Hause der Dragon.


  


  


  »Was meinst du, wie hat er das geschafft?« fragte Kragar.


  »Woher zum Henker soll ich das wissen?« fluchte ich. »Er muß Morrolan irgendwie ausgetrickst haben, soviel steht fest. Morrolan wäre der letzte, der sein Haus einem Jhereg auf der Flucht öffnet.«


  »Glaubst du, Morrolan schmeißt ihn raus, wenn er merkt, daß man ihn benutzt hat?«


  »Kommt drauf an, wie Mellar ihn ausgetrickst hat. Aber wenn Morrolan ihn tatsächlich eingeladen hat, wird er nie erlauben, daß man ihm etwas antut, und er wird ihm den Unterschlupf nicht verweigern, außer Mellar hat sich uneingeladen eingeschlichen.«


  Kragar nickte eine Weile nachdenklich. Schließlich sagte er: »Tja, Vlad, er kann nicht ewig dort bleiben.«


  »Nee. Aber lange genug. Er muß sich bloß eine neue Identität ausdenken und sich was überlegen, wohin er abhaut. Wir können ihn nicht jahrhundertelang überwachen, und er könnte so lange warten, wenn er muß.


  Und außerdem«, fuhr ich fort, »können wir nicht mal ein paar Tage warten. Wenn das Ganze rauskommt, haben wir es verbockt.«


  »Meinst du, wir könnten ein Netz um das Schwarze Schloß ziehen, damit wir wenigstens merken, wenn er geht?«


  Ich hatte keine Ahnung. »Morrolan hätte wahrscheinlich nichts dagegen. Vielleicht macht er es sogar selbst, wenn er so erbost darüber ist, daß er benutzt wurde, wie ich glaube. Aber dann haben wir trotzdem noch das Zeitproblem.«


  »Ich nehme nicht an«, begann Kragar langsam, »daß Morrolan, wo er doch ein Freund von dir ist, nur dieses eine Mal …«


  »Ich will ihn nicht mal darum bitten. Oh, später vielleicht, wenn wir völlig verzweifelt sind, aber ich glaube kaum, daß er zustimmen würde. Er war schon Dragonlord, lange bevor wir Freunde wurden.«


  »Meinst du, wir könnten es wie einen Unfall aussehen lassen?«


  Darüber grübelte ich eine lange Weile. »Nein. Erstens will der Demon, daß man weiß, daß der Jhereg ihn getötet hat  darum geht es bei der ganzen Sache in erster Linie. Zweitens glaube ich nicht, daß es klappen würde. Überleg mal: es muß dauerhaft sein. Nach Morrolans Regeln können wir ihn so oft umbringen wie wir wollen, solange wir sicherstellen, daß man ihn danach wiederbeleben kann und das auch tut. Im Schwarzen Schloß werden tagtäglich Leute umgebracht, aber einen dauerhaften Tod hat es da, seit das Ding steht, nicht gegeben. Ein Unfall, der nicht von Dauer ist, hat keinen Sinn; und kannst du dir vorstellen, wie schwierig es ist, einen ›Unfall‹ zu arrangieren, der ihn umbringt, ohne daß man ihn wiederbeleben kann? Was soll ich denn da machen, ihn in einen Morgantidolch stolpern lassen?


  Und dazu kommt noch, daß Morrolan, wenn ich es so machte, alle zur Verfügung stehenden Mittel in eine Untersuchung stecken würde. Er ist sehr stolz auf seine Bilanz und würde sich wahrscheinlich ›entehrt‹ fühlen, wenn jemand im Schwarzen Schloß stirbt, selbst wenn es durch einen Unfall geschieht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist echt ein seltsamer Ort. Weißt du, wieviel Duelle da jeden Tag ausgefochten werden? Und die einzigen Bedingungen dabei sind: keine Stiche ins Gesicht und hinterher wiederbeleben. Morrolan würde alles zwanzigmal überprüfen, wenn Mellar einen ›Unfall‹ hätte, und die Chancen stehen nicht schlecht, daß er dabei herausfindet, was wirklich los war.«


  »Na schön«, sagte Kragar. »Du hast mich überzeugt.«


  »Da ist noch etwas. Nur zur Sicherheit möchte ich klarstellen, daß ich Morrolan als meinen Freund betrachte, und ich lasse nicht zu, daß ihm ein Haar gekrümmt wird, solange ich das verhindern kann. Dafür schulde ich ihm zuviel.«


  »Boß, du schweifst ab.«


  »Schnauze, Loiosh. Ich war sowieso fertig.«


  Kragar zuckte die Achseln. »Na schön, du hast mich überzeugt. Was können wir denn dann tun?«


  »Weiß ich auch noch nicht. Laß mich mal nachdenken. Und wenn dir noch was einfallen sollte, sag mir Bescheid.«


  »Oh, sicher. Irgend jemand muß ja für dich mitdenken. Da fällt mir ein «


  »Ja?«


  »An der ganzen Sache ist auch noch was Gutes.«


  »Ach wirklich? Und das wäre?«


  »Na, jetzt hast du einen Grund, um mit der Lady Aliera zu reden. Schließlich ist sie Morrolans Cousine, und soviel ich weiß ist sie gerade bei ihm. Was ich so gehört habe, wird sie übrigens ganz und gar nicht begeistert sein, wenn sie erfährt, daß ihr Cousin von einem Jhereg benutzt wird. Vielmehr wird sie wahrscheinlich auf unserer Seite stehen, wenn wir es richtig angehen.«


  Ich griff nach einem Dolch und wirbelte ihn abwesend umher, während ich darüber nachdachte. »Nicht schlecht«, stimmte ich zu. »Gut, dann ist das Treffen mit ihr und Morrolan erste Priorität.«


  Kragar schüttelte in gespielter Trauer den Kopf. »Ich weiß nicht, Boß. Erst die Sache mit der Hexerei, und jetzt das mit Aliera. Ich hab hier die meisten guten Ideen. Ich finde, du läßt nach. Was zum Teufel würdest du eigentlich ohne mich anfangen?«


  »Ohne dich wäre ich schon lange tot«, sagte ich. »Und, willst du das irgendwie ausnutzen?«


  Er lachte und stand auf. »Nö, gar nicht. Was jetzt?«


  »Sag Morrolan, daß ich ihn besuchen komme.«


  »Wann?«


  »Sofort. Und hol doch bitte einen Zauberer her, der den Teleport macht. So wie ich mich im Moment fühle, traue ich meinen eigenen Zaubersprüchen nicht.«


  Kragar ging vor die Tür, wobei er immer noch traurig den Kopf schüttelte. Ich steckte den Dolch weg und streckte einen Arm für Loiosh aus, der zu mir geflogen kam und auf meiner Schulter landete. Dann ging ich ans Fenster und sah auf die Straße runter. Dort war es still und wenig belebt. In diesem Viertel gab es nur ein paar Straßenhändler und bis Einbruch der Nacht nur wenig Verkehr. Dann würde ich schon im Schwarzen Schloß sitzen, zweihundert Meilen weiter nordöstlich.


  Morrolan würde, das wußte ich, mächtig wütend auf jemanden sein. Anders als ein Dzur ist ein wütender Dragonlord jedoch unberechenbar.


  »Das könnte richtig schlimm werden, Boß«, sagte Loiosh.


  »Ja«, gab ich zurück, »ich weiß.«
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  Meine erste Reaktion, als ich vor Jahren vom Schwarzen Schloß erfuhr, war Verachtung. Schwarz gilt seit hunderttausenden von Jahren auf Dragaera als Farbe der Zauberei, und es erfordert schon ein gehöriges Maß an Frechheit, sein Haus so zu nennen. Außerdem ist da natürlich noch die Tatsache, daß das Schloß schwebt. Es hängt einfach da, etwa eine Meile über dem Erdboden, und aus der Ferne sieht es echt beeindruckend aus. Zu jener Zeit war es das einzige schwebende Schloß.


  Ich sollte vielleicht erwähnen, daß es vor dem Interregnum jede Menge schwebender Schlösser gegeben hat. Vermutlich ist der Zauberspruch nicht allzu kompliziert, wenn man überhaupt soviel Arbeit in die Sache stecken möchte. Der Grund, warum sie im Augenblick so aus der Mode sind, ist das Interregnum selbst. Eines Tages, das ist jetzt mehr als vierhundert Jahre her, funktionierte die Zauberei nicht mehr  einfach so. Wenn man die richtigen Ecken auf dem Land kennt, kann man dort heute noch kaputte Gerüste und verstreute Überreste von einstmals schwebenden Schlössern finden.


  Lord Morrolan eDrien wurde während des Interregnums geboren, welches er größtenteils im Osten verbrachte. Dort studierte er die Hexenkunst, was für einen Dragaeraner äußerst ungewöhnlich ist. Und als die Ostländer das Versagen der Zauberei auf Dragaera ausnutzten, um zur Abwechslung mal über sie herzufallen, erwarb Morrolan still und leise Macht und Geschick.


  Als dann Zerika aus dem Hause Phönix auf den Pfaden des Todes hervortrat, das Gestirn des Imperiums in ihren gierigen kleinen Händen, war Morrolan zur Stelle und half ihr, sich auf den Thron zu drängen. Danach trug er wesentlich dazu bei, die Ostländer zurückzuschlagen, und er half dabei, die Seuchen zu bekämpfen, die sie als kleines Andenken zurückgelassen hatten.


  Das alles führte dazu, daß er die aus dem Ostreich stärker tolerierte, als es für einen Dragaeraner, insbesondere einen Dragonlord, üblich war. Und das ist auch mit ein Grund dafür, daß ich regelmäßig für ihn arbeite, nachdem wir uns beim ersten Treffen beinahe umgebracht hatten. Kleines Mißverständnis, weiter nichts.


  Allmählich wurde mir klar, daß der Lord Morrolan tatsächlich eines schwarzen Schlosses würdig war  nicht, daß er auch nur das Quieken eines Teckla auf meine Meinung gegeben hätte. Außerdem verstand ich zum Teil den Grund für die Namensgebung.


  Dazu muß man wissen, daß Dragonlords, besonders wenn sie noch jung sind (der aufmerksame Leser wird bemerkt haben, daß Morrolan jünger ist als fünfhundert Jahre)  wie soll ich sagen , leicht reizbar sind. Morrolan wußte sehr genau, daß es ein bißchen anmaßend war, seine Behausung so zu nennen, und er wußte außerdem, daß ihn von Zeit zu Zeit andere deswegen verspotten würden. In dem Fall forderte er sie zum Duell heraus und brachte sie dann mit dem größten Vergnügen um.


  Lord Morrolan aus dem Hause der Dragon war einer von verdammt wenigen Adligen, die diesen Titel verdienten. Ich habe an ihm die meisten der Eigenschaften beobachten können, die man von Adligen erwartet: Höflichkeit, Güte, Ehrenhaftigkeit. Darüber hinaus war er meiner Meinung nach einer der blutdürstigsten Mistkerle, die mir je begegnet sind.


  


  


  Wie immer begrüßte mich Lady Teldra aus dem Hause der Issola im Schwarzen Schloß. Keine Ahnung, was Morrolan ihr für die Dienste als Empfangskomitee und Begrüßungsdame zahlte. Lady Teldra war groß, wunderschön und so anmutig wie ein Dzur. Ihre Augen hatten die Sanftheit eines Iorichflügels, und sie bewegte sich weich und fließend, mit der Zartheit einer Hoftänzerin. Dazu kam die entspannte, selbstsichere Art einer, naja, eben einer Issola.


  Ich verneigte mich tief vor ihr, und sie tat das gleiche, begleitet von einem Schwall bedeutungsloser Schmeicheleien, die mich so glücklich über meinen Besuch machten, daß ich den eigentlichen Grund fast aus den Augen verlor.


  Dann führte sie mich in die Bibliothek, wo Morrolan über einem gewaltigen Band mit Inschriften gebeugt saß und beim Lesen Notizen machte.


  »Tritt ein«, sagte er.


  Das tat ich, und er nahm meine tiefe Verbeugung zur Kenntnis.


  »Was gibt es, Vlad?«


  »Schwierigkeiten«, warnte ich, und Lady Teldra huschte an ihren Platz am Schloßeingang zurück. »Was sollte ich wohl sonst hier suchen? Du glaubst doch nicht, daß ich mich nur mal so zum Plaudern hierher bemühe, oder?«


  Darauf erlaubte er sich ein kurzes Lächeln und streckte den rechten Arm nach Loiosh aus, der hinüberflog und sich am Kopf kratzen ließ. »Natürlich nicht«, gab er zurück. »Und neulich auf dem Fest, das war bloß ein Doppelgänger.«


  »Genau. Daß du das bemerkt hast. Ist Aliera hier?«


  »Irgendwo hier. Wieso?«


  »Die Schwierigkeiten gehen sie genauso an. Und wenn wir schon mal dabei sind, Sethra sollte auch eingeweiht werden, wenn sie in der Nähe ist. Es wäre einfacher für mich, euch die ganze Sache zusammen zu erklären.«


  Einen Moment lang runzelte Morrolan die Stirn, dann nickte er mir zu. »In Ordnung, Aliera ist unterwegs, und sie sagt Sethra Bescheid.«


  Sofort danach war Aliera da, und Morrolan und ich erhoben uns. Sie begrüßte uns beide mit einer leichten Verbeugung. Morrolan war für einen Dragaeraner ein bißchen zu groß. Dagegen war Aliera, seine Cousine, die kleinste Dragaeranerin, die ich je gesehen hatte; man hätte sie für einen großen Menschen halten können. Das störte sie natürlich, deshalb trug sie nur Gewänder, die zu lang waren, und dann glich sie den Unterschied dadurch aus, daß sie mehr schwebte als lief. Es hat mal welche gegeben, die darüber abschätzige Bemerkungen fallen ließen. Aber Aliera ist noch nie sonderlich nachtragend gewesen. Die meisten von denen hat sie hinterher wiederbelebt.


  Morrolan und sie hatten beide ein paar der typischen Gesichtszüge der Dragon  die hohen Wangenknochen, recht schmale Gesichter und die strengen Brauen des Hauses; doch abgesehen davon hatten sie nur wenig gemein. Zum Beispiel hatte Morrolan, wie ich, schwarze Haare, Alieras aber waren golden, was bei Dragaeranern selten und bei Dragonlords noch nie dagewesen war. Normalerweise waren ihre Augen grün, was auch seltsam ist, aber ich habe auch schon gesehen, wie sie grau und gelegentlich eisblau wurden. Wenn Alieras Augen blau werden, bin ich in ihrer Nähe äußerst vorsichtig.


  Sethra kam kurz danach herein. Was kann ich über Sethra Lavode erzählen? Diejenigen, die an sie glauben, behaupten, sie lebt schon zehntausend Jahre (manche sagen sogar zwanzig). Andere sagen, sie ist ein Mythos. Nennen ihr Leben widernatürlich, spüren den Atem einer Untoten. Färben sie mit der Farbe der Magie: Schwarz; färben sie mit der Farbe des Todes: Grau.


  Sie lächelte mich an. Wir waren hier alle Freunde. Morrolan hatte Schwarzstab bei sich, der an der Wand von Baritts Gruft Tausende niedergemetzelt hatte, Aliera Wegfinder, von dem behauptet wird, daß er einer höheren Macht dient als dem Imperium. Sethra hatte Eisflamme dabei, der in sich die Kraft des Dzurberges barg. Ich war auch ganz gut dabei, danke der Nachfrage.


  Dann setzten wir uns, damit wir alle auf gleicher Höhe waren.


  »Nun denn, Vlad«, begann Morrolan, »worum geht es?«


  »Um meinen Zorn«, antwortete ich.


  Er zog die Brauen hoch. »Nicht auf jemanden, den ich kenne, hoffe ich.«


  »Auf einen deiner Gäste, wie es aussieht.«


  »Tatsächlich? Was für ein furchtbar unglücklicher Zufall für euch beide. Darf ich fragen, um wen es sich handelt?«


  »Ist dir ein gewisser Lord Mellar bekannt? Ein Jhereg?«


  »Nun, ja. Zufällig ist das der Fall.«


  »Dürfte ich mich nach den Umständen dieser Bekanntschaft erkundigen?«


  (Ein Kichern.) »Du hörst dich schon so an wie er, Boß.«


  »Schnauze, Loiosh.«


  Morrolan hatte nichts dagegen. »Ein paar Wochen ist es her, da ließ er mich wissen, daß er ein bestimmtes Buch erworben hat, für das ich mich interessierte, und wir verabredeten einen Termin, an dem er es zu mir bringen wollte. Er kam mit dem besagten Buch vor … mal sehen … vor drei Tagen. Seither ist er mein Gast.«


  »Vermutlich hatte er das Buch tatsächlich bei sich?«


  »Du vermutest ganz richtig.« Morrolan deutete auf das Werk, welches er gelesen hatte, als ich eingetreten war. Ich sah mir den Umschlag an, auf dem ein mir unbekanntes Symbol prangte.


  »Was ist das?« wollte ich von ihm wissen.


  Einen Augenblick lang sah er mich an, wie um zu prüfen, ob ich vertrauenswürdig war, oder ob er sich überhaupt so befragen lassen sollte, dann zuckte er mit den Schultern.


  »Zauberkunst aus den Zeiten vor dem Imperium«, sagte er.


  Ich stieß einen anerkennenden und überraschten Pfiff aus. Keiner der anderen im Zimmer schien jedoch von dieser Enthüllung erstaunt zu sein. Wahrscheinlich hatten sie es von Anfang an gewußt. Immer wenn ich glaube, ich kenne jemanden, finde ich was Neues über ihn heraus. »Weiß die Imperatorin von deinem kleinen Steckenpferd?« fragte ich ihn.


  Er lächelte kurz. »Irgendwie vergesse ich jedesmal, ihr davon zu erzählen.«


  »Das sieht dir aber gar nicht ähnlich«, bemerkte ich.


  Als er darauf nichts erwiderte, fragte ich: »Wie lange studierst du das schon?«


  »Die prä-imperiale Zauberei? Och, das ist schon seit etwa hundert Jahren mein Zeitvertreib. Die Imperatorin wird übrigens ohne Zweifel davon wissen; es ist kein großes Geheimnis. Natürlich habe ich es nie offiziell bestätigt, aber das ist so ähnlich, wie wenn man ein Morgantischwert besitzt: Wenn sie eine Entschuldigung brauchen, dir auf die Nerven zu gehen, dann haben sie eine. Ansonsten lassen sie einen deswegen in Ruhe. Außer natürlich, man benutzt es.«


  »Oder man ist zufällig ein Jhereg«, murmelte ich.


  »Ja, da ist wohl was dran, nicht?«


  Ich kam wieder auf mein eigentliches Anliegen zu sprechen. »Wie kam es, daß Mellar hierblieb, nachdem er das Buch abgeliefert hatte?«


  Morrolan wirkte nachdenklich. »Würde es dich sehr stören, wenn ich frage, worum es bei der ganzen Sache geht?«


  Ich sah mich noch einmal im Raum um und bemerkte, daß Sethra und Aliera ebenfalls neugierig waren. Aliera saß auf dem Sofa, einen Arm locker über die Lehne geworfen, ein Weinglas in der anderen Hand (wo hatte sie das her?), auf dem sich die Strahlen der großen Deckenleuchte brachen und hübsche Muster auf ihr Gesicht warfen. Kühl, aus halb geschlossenen Augen, mit leicht geneigtem Kopf, beobachtete sie mich.


  Sethra sah mich offen und eindringlich an. Der schwarz bezogene Sessel, in dem sie saß, paßte gut zu ihrem Gewand und ließ ihre blasse, weiße, untote Haut leuchten. Ich konnte ihre Anspannung fühlen, fast als hätte sie eine Ahnung, daß etwas Unangenehmes vor sich ging. Wie ich Sethra kenne, hatte sie wahrscheinlich wirklich eine Ahnung.


  Morrolan saß am anderen Ende des Sofas  entspannt zwar, aber trotzdem wirkte er wie ein Modell, das für einen Maler posierte. Ich schüttelte den Kopf.


  »Wenn du darauf bestehst, dann sage ich es dir«, meinte ich, »aber zuerst möchte ich noch ein bißchen mehr wissen, damit ich eine Vorstellung bekomme, über was ich eigentlich rede.«


  »Oder wieviel du uns verraten möchtest?« fragte Aliera mit süßlichem Unterton.


  Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  »Ich sollte darauf hinweisen«, warf Morrolan ein, »daß wir grundsätzlich die ganze Geschichte wissen müssen, wenn du bei irgendwas unsere Hilfe willst.«


  »Das ist mir bewußt.«


  Mit einem Blick vergewisserte sich Morrolan, wie die anderen darüber dachten. Aliera schwenkte ihr Weinglas, als würde sie nichts weniger interessieren. Sethra nickte einmal.


  Dann wandte sich Morrolan wieder mir zu. »Na schön, Vlad. Was genau wünschst du zu wissen?«


  »Wie kam es, daß Mellar hier blieb, nachdem er das Buch abgeliefert hatte? Normalerweise lädst du keine Jhereg in dein Haus ein.«


  »Mit ein paar Ausnahmen«, lächelte Morrolan leise.


  »Wir sind halt was Besonderes.«


  »Schnauze, Loiosh.«


  »Graf Mellar«, sagte Morrolan, »setzte sich vor etwa vier Tagen mit mir in Verbindung. Er teilte mir mit, daß er im Besitz eines Werkes sei, von dem er glaubte, daß ich es haben möchte, und er schlug höflicherweise vor, es kurz vorbeizubringen.«


  Ich unterbrach ihn. »Kam dir das nicht merkwürdig vor, daß er es eigenhändig abliefern wollte, anstatt es von einem Lakaien bringen zu lassen?«


  »Doch, ich hielt es für merkwürdig. Aber schließlich und endlich ist solch ein Buch illegal, und ich nahm an, er wollte nicht, daß irgend jemand erfuhr, daß es sich in seinem Besitz befand. Schließlich waren seinen Angestellten allesamt Jhereg. Wie hätte er denen trauen können?« Er machte eine Pause, um zu sehen, ob ich auf seine Stichelei eingehen würde, aber ich ignorierte sie. »Wie dem auch sei, der Graf schien mir ausnehmend höflich zu sein. Ich hab ihn mal ein bißchen überprüft, und für einen Jhereg erschien er mir recht vertrauenswürdig. Nachdem ich entschieden hatte, daß er wahrscheinlich keinen Ärger machen würde, lud ich ihn ein, mit mir und einigen anderen Gästen zu speisen, und er sagte zu.«


  Ich sah kurz zu Aliera und Sethra hinüber. Sethra schüttelte den Kopf, sie war nicht dabei gewesen. Aliera schien mäßig interessiert, aber sie nickte.


  »Ich erinnere mich an ihn«, sagte sie. »Ein Langweiler.«


  Nach dieser endgültigen Verurteilung wandte ich mich wieder Morrolan zu, der weitererzählte. »Das Essen verlief so gut, daß ich keinerlei Bedenken hatte, ihn in den Kreis meiner Gäste aufzunehmen. Zugegeben, einige der gröberen Zeitgenossen, die nicht viel von den Jhereg halten, haben versucht, ihn auf diese oder jene Art in Streitereien zu verwickeln, aber er war sehr freundlich und bemüht, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen.


  Also lud ich ihn ein, siebzehn Tage bei mir zu weilen, wenn er das wollte. Ich war, wie ich gern zugebe, ein wenig überrascht, als er tatsächlich annahm, aber ich vermute, er wollte mal ein wenig ausspannen oder so. Was möchtest du sonst noch wissen?«


  Mit erhobener Hand bat ich um einen Moment Ruhe, um meine Gedanken zu ordnen. Hatte er etwa …? Wie wahrscheinlich wäre das? Wie sicher konnte Mellar sich fühlen?


  »Hast du irgendeine Vorstellung«, fragte ich, »wie er überhaupt an dieses Buch gekommen ist?«


  Morrolan schüttelte den Kopf. »Die einzige Bedingung dafür, mir das Buch wieder zu übergeben, war, daß ich diesbezüglich keine Nachforschungen anstellen würde. Weißt du, es hat einmal in meiner Bibliothek gestanden. Dann ist es, wie man so sagt, ›entwendet‹ worden. Bevor ich mein Sicherheitssystem verbessert habe, sollte ich vielleicht hinzufügen.«


  Ich nickte. Unglücklicherweise paßte das alles hervorragend zusammen.


  »Bist du da nicht mißtrauisch geworden?« fragte ich.


  »Selbstverständlich hatte ich angenommen, daß ein Jhereg das Buch gestohlen hat. Aber, wie dir noch eher als mir klar sein sollte, es gibt zahllose Wege, wie der Kerl es erhalten haben kann, gewissermaßen auf ›legale‹ Weise. Zum Beispiel könnte der Typ, der es genommen hat, festgestellt haben, daß er es nicht ohne Schwierigkeiten verkaufen konnte, und Graf Mellar hat ihm vielleicht einen Gefallen getan, indem er dafür gesorgt hat, daß ich nie Einzelheiten über das Verbrechen herausfinde. Du weißt, daß Jhereg gern auf diese Weise arbeiten.«


  Ja, das wußte ich. »Wann ist das Buch gestohlen worden?«


  »Wann? Mal überlegen … das muß jetzt … ich glaube um die zehn Jahre her sein.«


  »Verflucht«, sagte ich zu mir selbst, »dann hatte Kragar also recht.«


  »Worum geht es hier, Vlad?« fragte Aliera, die jetzt wirklich interessiert war.


  Ich sah den dreien ins Gesicht. Wie sollte ich es ihnen beibringen? Plötzlich überfiel mich der Drang, einfach ›Ach, gar nichts‹ zu antworten, aufzustehen und zu versuchen, so nah wie möglich an die Tür zu kommen, bevor sie mich bremsen konnten. Die Vorstellung, wie die drei urplötzlich in kalte Wut verfielen, behagte mir ganz und gar nicht  wo ich doch der Überbringer der schlechten Nachricht war, und so. Natürlich glaubte ich nicht, daß einer von ihnen mir etwas antun würde, aber …


  Ich suchte nach einem indirekten Weg, aber mir fiel nichts ein.


  »Vorschläge, Loiosh?«


  »Einfach raus, Boß. Und dann einen Teleport.«


  »So schnell kriege ich keinen Teleport hin. Ernsthafte Vorschläge, Loiosh?«


  Nichts. Ich hatte es tatsächlich geschafft, ihn zum Schweigen zu bringen. Unter den gegebenen Umständen war meine Freude über diese Entdeckung ein wenig getrübt.


  »Er benutzt dich, Morrolan«, sagte ich rundheraus.


  »›Benutzt‹ mich? Wie, wenn ich fragen darf?«


  »Mellar ist auf der Flucht vor dem Jhereg. Er ist nur aus einem einzigen Grund hier: Er weiß, daß ihm kein Jhereg etwas anhaben kann, solange er sich im Hause eines Dragonlords befindet.«


  Morrolan zog die Brauen zusammen. Ich spürte, wie sich am Horizont ein Sturm zusammenbraute. »Bist du dir da absolut sicher?« fragte er sanft.


  Ich nickte. »Ich glaube«, sagte ich langsam, »daß du, wenn du ein paar Nachforschungen anstellen würdest, herausfändest, daß entweder Mellar selbst das Buch gestohlen hat, oder er hat jemanden angeheuert, es dir wegzunehmen. Es paßt alles zusammen. Ja, ich bin mir sicher.«


  Alieras Anblick erschreckte mich. Sie starrte Morrolan entsetzt an. Die niedliche Debütantin von vor einigen Augenblicken war verschwunden.


  »So eine Unverfrorenheit!« platzte sie heraus.


  »Oh ja, unverfroren ist er«, meinte ich.


  Sethra ging dazwischen. »Vlad, woher hätte Mellar wissen können, daß man ihn einladen würde, im Schwarzen Schloß zu bleiben?«


  Ich seufzte still, weil ich so sehr gehofft hatte, daß mich das niemand fragen würde. »Das ist ganz einfach. Er wird Morrolan beobachtet und herausgefunden haben, was er tun muß, um eine Einladung zu bekommen. Ich sag das nur ungern, Morrolan, aber in gewissen Dingen handelst du ziemlich vorhersehbar.«


  Ein angewiderter Blick schoß zu mir herüber, aber glücklicherweise blieb es bei diesem. Mir fiel auf, daß Sethra sanft das Heft von Eisflamme streichelte. Das ließ mich erschauern. Alieras Augen waren grau geworden. Auch Morrolan schaute grimmig. Dann stand er auf und lief vor uns auf und ab. Aliera, Sethra und ich blieben ruhig. Nachdem er ein paarmal hin- und hergewandert war, sagte er: »Bist du dir sicher, daß er weiß, daß die Jhereg hinter ihm her sind?«


  »Er weiß es.«


  »Und«, fuhr Morrolan fort, »du bist davon überzeugt, daß ihm das schon klar war, als er das erste Mal Kontakt zu mir aufnahm?«


  »Morrolan, er hat es so geplant. Ich gehe sogar noch weiter; nach allem, was wir an Beweisen haben, hat er das Ganze schon mindestens zehn Jahre lang geplant.«


  »Verstehe.« Langsam schüttelte er den Kopf. Seine Hand legte sich auf den Griff von Schwarzstab, und wieder erschauerte ich. Nach einer Weile sagte er: »Du weißt, wie ich über die Sicherheit meiner Gäste denke, nicht wahr?«


  Ich nickte.


  »Dann ist dir zweifellos bewußt, daß wir ihn in keinem Fall verletzen dürfen  zumindest nicht, bis seine siebzehn Tage abgelaufen sind.«


  Wieder nickte ich. »Außer, er geht freiwillig«, wandte ich ein.


  Mißtrauisch sah er mich an.


  Da sprach Aliera. »Du wirst ihn doch nicht einfach so davonkommen lassen, oder?« fragte sie mit nur leicht erregter Stimme. Plötzlich wünschte ich mir Kragars Fähigkeit, unerkannt in einem Raum zu sitzen.


  »Für heute, meine liebe Cousine, und dreizehn weitere Tage ist er hier absolut sicher. Danach«, und hier wurde seine Stimme kalt und hart, »ist er ein toter Mann.«


  »Ich kann dir zwar keine Einzelheiten nennen«, mischte ich mich ein, »aber in dreizehn Tagen wird er dem Jhereg irreparablen Schaden zugefügt haben.«


  Aber das war Morrolan egal, und Aliera wedelte mit der Hand. Na und? Wen kümmert schon der Jhereg? Sethra jedoch nickte, als würde sie verstehen.


  »Und in dreizehn Tagen«, warf sie ein, »wird er schon lange weg sein.«


  Aliera warf den Kopf zurück und stand auf, warf ihren Mantel zur Seite und legte die Hand auf den Griff von Wegfinder. »Der soll bloß versuchen, sich zu verstecken«, zischte sie.


  »Darum geht es nicht«, meinte Sethra. »Ich bezweifle nicht, daß du und Wegfinder ihn aufspüren könntet. Ich sage nur, daß es bei der Vorbereitungszeit, die er hatte, zumindest sehr schwierig werden könnte. Wenn er zum Beispiel in den Osten geht, könnte es Tage dauern, ihn zu finden. Und in der Zwischenzeit«, sagte sie mit schneidender Stimme, »wird es ihm gelungen sein, einen Dragonlord zu benutzen, um sich vor den Jhereg zu verbergen.«


  Das wurde den beiden anderen jetzt klar, und es gefiel ihnen gar nicht. Mich aber störte noch etwas anderes.


  »Aliera, bist du dir sicher, daß er dich nicht irgendwie davon abhalten könnte, ihn mit Hilfe von Wegfinder aufzuspüren? Es ergäbe keinen Sinn, wenn er so lange an diesem verwinkelten Plan gearbeitet hätte, nur damit du und Morrolan ihn verfolgen und töten.«


  »Wie du dich vielleicht erinnerst«, antwortete sie, »habe ich Wegfinder erst seit ein paar Monaten, und daß ich überhaupt eine Große Waffe besitze, ist wohl kaum allgemein bekannt. Damit konnte er nicht rechnen. Würde ich sie nicht haben, dann könnte er uns möglicherweise entkommen.«


  Das leuchtete ein. Ja, es war möglich. Wie sorgfältig ein Plan auch ausgearbeitet wird, es besteht immer die Möglichkeit, daß man etwas Wichtiges übersieht. Unser Geschäft ist wirklich risikoreich.


  Aliera wandte sich an Morrolan. »Ich denke«, sagte sie, »wir sollten die restlichen Tage nicht abwarten.«


  Morrolan drehte sich weg.


  »Jetzt gehts los, Boß.«


  »Ich weiß, Loiosh. Hoffen wir, daß Sethra es regeln kann  und will.«


  »Verstehst du nicht«, sprach Aliera weiter, »daß dieser, dieser Jhereg dich nur als Leibwächter gegen sein eigenes Haus einsetzt?«


  »Oh, das ist mir völlig klar, da kannst du sicher sein, Aliera«, antwortete er sanft.


  »Und stört dich das gar nicht? Der Kerl entehrt das ganze Haus der Dragon! Wie kann er es wagen, einen Dragonlord zu benutzen?«


  »Ha!« rief Morrolan. »Wie kann er es wagen, mich zu benutzen? Aber ganz offensichtlich wagt er es, und genauso offensichtlich scheint er ungestraft davonzukommen.« Morrolan ließ sie nicht aus den Augen. Entweder forderte er sie heraus, oder er wollte sehen, ob sie ihn herausfordern würde. So oder so, fand ich, machte es keinen Unterschied.


  »Noch ist er nicht davongekommen«, sagte Aliera grimmig.


  »Und was genau willst du damit sagen?« fragte Morrolan.


  »Wie ich sagte. Noch ist er mit nichts davongekommen. Er nimmt an, daß er als Gast unantastbar ist und dich beleidigen kann, wie er will.«


  »Und da liegt er auch völlig richtig.«


  »Ach ja?« fragte Aliera. »Tatsächlich? Bist du sicher?«


  »Völlig sicher«, gab Morrolan zurück.


  Ein Zeitlang hielt Aliera seinem Blick stand, dann sagte sie: »Wenn du es vorziehst, diese Beleidigung deiner Ehre hinzunehmen, ist das deine Sache. Aber wenn diese Beleidigung das gesamte Haus der Dragon betrifft, dann geht es auch mich an.«


  »Trotz alledem«, sagte Morrolan, »und weil die Beleidigung durch mich stattfand, ist es mein Recht und meine Pflicht, sie zu rächen, meinst du nicht auch?«


  Da lächelte Aliera. Sie lehnte sich entspannt zurück, ein Abbild von jemandem, dem soeben sämtliche Sorgen genommen wurden. »Oh, gut!« sagte sie. »Dann wirst du ihn also umbringen!«


  »Na, aber ganz sicher«, erwiderte Morrolan und fletschte die Zähne, »in dreizehn Tagen.«


  Ich warf einen Blick auf Sethra, um zu sehen, wie sie darauf reagierte. Bis jetzt hatte sie noch nichts dazu gesagt, aber ihr Gesichtsausdruck war alles andere als angenehm. Ich hoffte inständig, daß sie willens und in der Lage sein würde, zwischen den beiden zu vermitteln, wenn sich die Dinge zu stark hochschaukelten. Ihr Anblick ließ mich jedoch zweifeln, ob sie tatsächlich dazu geneigt war.


  Jetzt lächelte Aliera nicht mehr. Ihre Hand umklammerte Wegfinder so heftig, daß die Knöchel weiß hervortraten. »Das bedeutet«, zischte sie, »du tust gar nichts. Ich lasse nicht zu, daß ein Jhereg «


  »Du rührst ihn nicht an, Aliera«, befahl Morrolan. »Solange ich lebe, muß in meinem Hause kein Gast um sein Leben fürchten. Es ist mir völlig egal, um wen es sich handelt, warum er hier ist; solange ich ihn willkommen geheißen habe, kann er sich in Sicherheit wähnen.


  Ich habe schon meine Erzfeinde hier an meinen Tisch geladen und Morganti-Duelle mit ihnen verabredet. Ich habe gesehen, wie die Totenbeschwörerin sich leise mit jemandem unterhalten hat, der seit sechs Inkarnationen mit ihr verfeindet war. Ich habe Sethra«  dabei deutete er mit der Hand auf sie  »gesehen, wie sie einem Dzurlord gegenübergesessen hat, der geschworen hatte, sie zu vernichten. Ich werde nicht zulassen, daß du, meine eigene Cousine, meinen Namen in den Schmutz ziehst; du machst aus mir keinen Eidbrecher. Willst du etwa so die Ehre des Hauses der Dragon bewahren?«


  »Oh, sprich nur weiter, du großer Beschützer der Ehre«, erwiderte sie. »Warum machst du es dann nicht gleich richtig? Häng doch ein Plakat an das Jhereg-Hauptquartier mit dem Angebot, daß du jedem, der vor ihren gedungenen Mördern auf der Flucht ist, gerne in deinem Haus Schutz gewährst.«


  Er ignorierte ihren Sarkasmus. »Kannst du mir denn erklären, wie wir die Ehre unseres Hauses verteidigen sollen, wenn sich die einzelnen Mitglieder nicht an ihr Wort halten?«


  Aliera schüttelte den Kopf und sprach mit sanfterer Stimme weiter. »Morrolan, siehst du denn nicht, daß es einen Unterschied gibt zwischen dem Ehrenkodex, den Verhaltensregeln, die aus den Traditionen des Hauses der Dragon überliefert sind, und deinen eigenen? Ich hab nichts gegen deine kleinen Angewohnheiten; ich finde das sogar gut. Aber sie stehen nicht auf der gleichen Ebene wie die des Hauses.«


  Er nickte. »Das verstehe ich, Aliera. Aber ich rede hier nicht über eine ›Angewohnheit‹; es geht um einen Eid, den ich geschworen habe: das Schwarze Schloß zu einem Ort der Zuflucht zu machen. Wenn wir zum Beispiel auf dem Dzurberg wären, dann wäre das was völlig anderes.«


  Kopfschüttelnd sagte sie: »Ich verstehe dich einfach nicht. Selbstverständlich willst du deinem Eid entsprechend handeln, aber soll das bedeuten, daß du dich und das Haus benutzen lassen mußt? Er lebt nicht nur im Schutze deines Eides, er nutzt ihn aus.«


  »Das stimmt«, erwiderte Morrolan. »Aber ich fürchte, er ist im Recht. Es steht ganz einfach außer Frage, daß ich den Schwur breche, und das ist ihm bewußt. Ehrlich gesagt bin ich etwas überrascht, daß du das nicht verstehen willst.«


  Jetzt, fand ich, war die Zeit reif, daß ich mich einmischte. »Mir scheint, daß «


  »Schweig still, Jhereg«, blaffte Aliera. »Das geht dich nichts an.«


  Ich überlegte es mir anders.


  »Es ist ja nicht so, daß ich es nicht verstehen könnte«, erklärte sie Morrolan, »ich finde nur, daß du die Prioritäten falsch setzt.«


  »Schade, daß du so denkst.«


  Das waren die falschen Worte. Aliera stand auf, und ihre Augen, das konnte ich sehen, waren eisblau. »Zufällig«, sagte sie, »hast du diesen Eid geschworen, nicht ich. Wenn du nicht mehr Herr im Schwarzen Schloß wärst, dann hätten wir das ganze Problem nicht, richtig? Und soweit ich mich erinnere, hält dein Eid niemanden davon ab, dich anzugreifen!«


  Morrolans Knöchel traten weiß hervor, als er Schwarzstab packte. Loiosh versteckte sich unter meinem Mantel. Das gleiche hätte ich auch am liebsten getan.


  »So ist es«, sagte Morrolan ruhig. »Dann greif doch an.«


  Da sprach, mit sanfter Stimme, Sethra zum ersten Mal. »Muß ich an die Regeln für Gäste erinnern, Aliera?«


  Sie antwortete nicht. Sie hielt ihr Schwert in der Hand und starrte Morrolan böse an. Da fiel mir auf, daß sie ihn überhaupt nicht angreifen wollte; sie wollte, daß er sie angriff. Ihre nächste Äußerung überraschte mich nicht.


  »Und die Regeln für Gäste«, sagte Aliera, »gelten bei allen Gastgebern. Selbst dann, wenn sie behaupten, Dragon zu sein, aber nicht den Mut aufbringen, eine Beleidigung gegen uns alle zu rächen.«


  Das hätte beinahe funktioniert, doch Morrolan bremste sich. Sein Tonfall war so kalt wie ihre Augen. »Du kannst dich glücklich schätzen, daß ich meine Regeln habe und daß du genauso ein Gast bist wie dieser Jhereg, obgleich es offensichtlich ist, daß er weit mehr über die Höflichkeit weiß, die ein Gast seinem Gastgeber schuldet, als du.«


  »Ha!« schrie Aliera und zog Wegfinder.


  »Oh, Scheiße.« Das kam von mir.


  »Also schön, Morrolan, dann entbinde ich dich von deinem Eid, soweit er mich betrifft. Es spielt sowieso keine Rolle, weil ich lieber ein toter Dragon bin als ein lebendiger Teckla!« Wegfinder stand wie ein dünner grüner Lichtstrahl in der Luft und pulsierte sachte.


  »Dir scheint nicht klar zu sein, liebe Cousine, daß du über meinen Eid keine Gewalt hast.«


  Da stand Sethra auf. Den Göttern des Jüngsten Gerichts sei Dank, sie hatte Eisflamme nicht gezogen. Ruhig trat sie zwischen die beiden. »Ihr habt beide verloren«, sprach sie. »Keiner von euch hat die Absicht, den anderen anzugreifen, und das wißt ihr beide. Aliera möchte, daß Morrolan sie umbringt, damit ihre Ehre erhalten und sein Eid gebrochen würde, denn dann kann er auch gleich weitermachen und Mellar umbringen. Morrolan möchte, daß Aliera ihn umbringt, dann ist sie es, die die Regeln für Gäste bricht, und sie kann danach auch Mellar erledigen. Allerdings habe ich nicht die Absicht zuzulassen, daß einer von euch getötet oder entehrt wird, also laßt die Provokationen bitte sein.«


  Einen Moment lang blieben sie so stehen, dann ließ Morrolan den Anflug eines Lächelns über seine Lippen ziehen. Auch Aliera lächelte. Aus meinem Mantel lugte Loiosh hervor und setzte sich dann wieder auf seinen Platz auf meiner rechten Schulter.


  Sethra wandte sich an mich. »Vlad«, sagte sie, »es stimmt doch, daß du « sie hielt inne, überlegte noch einmal und begann erneut » daß du denjenigen kennst, der Mellar töten soll?«


  Ich rieb mir über den Nacken, der, wie ich feststellte, ziemlich verspannt war, und sagte trocken: »Vermutlich könnte ich ihn auftreiben.«


  »Schön. Vielleicht sollten wir langsam anfangen, dieser Person mit ein paar Vorschlägen unter die Arme zu greifen, anstatt uns gegenseitig dazu zu bringen, den anderen zu töten.«


  Zunächst grollten Morrolan und Aliera bei dem Gedanken, einem Jhereg zu helfen, aber dann stimmten sie zu.


  Ich schickte ein kurzes Dankgebet an Verra, weil ich Sethra gebeten hatte, auch bei dem Treffen aufzutauchen.


  »Wie lange kann der Mörder denn warten?« wollte Sethra wissen.


  Wie zur Hölle konnte sie so viel herausgefunden haben? Das fragte ich mich wohl schon zum millionsten Mal, seit ich sie kennengelernt hatte. »Ein paar Tage vielleicht«, sagte ich.


  »Also gut, wie können wir helfen?«


  So genau wußte ich das auch nicht. »Mir fällt auch nur ein, was Aliera vorhin gesagt hat  wir verfolgen ihn mit Wegfinder. Das Problem besteht darin, daß wir ihn irgendwie zum baldigen Aufbruch bewegen müssen, natürlich ohne ihn dazu zu zwingen.«


  Aliera setzte sich wieder hin, doch Morrolan drehte sich um und ging zur Tür. »Nach reiflicher Überlegung«, erklärte er, »glaube ich, es ist nicht richtig, daß ich dieser Besprechung beiwohne. Ich vertraue darauf«, dabei sah er Aliera eindringlich an, »daß keiner von euch meinen Eid antastet, aber ich halte es nicht für richtig, mich gegen meine Gäste zu verschwören. Ihr entschuldigt mich.« Mit einer Verbeugung verließ er den Raum.


  Aliera nahm die Unterhaltung wieder auf. »Du meinst, wir sollen ihn mit einer List zum Gehen bringen?«


  »Etwas in der Art. Ich weiß nicht, vielleicht können wir ihn verhexen, so daß er sich sicher fühlt. Ginge das?«


  Sethra überlegte, doch Aliera platzte dazwischen, bevor sie etwas sagen konnte. »Nein, das können wir nicht. Ich nehme an, daß es machbar wäre, aber Morrolan würde es mit Sicherheit bemerken. Außerdem können wir keinerlei Magie gegen ihn anwenden, ohne Morrolans Eid zu brechen.«


  »Bei Adrons Desaster!« rief ich. »Willst du damit sagen, daß wir ihn nicht mal überlisten dürfen?«


  »Nein, nein«, beruhigte mich Aliera. »Wir können ihn natürlich überzeugen, freiwillig zu gehen, selbst wenn wir dafür lügen müßten. Aber Magie dürfen wir nicht gegen ihn einsetzen. Morrolan sieht keinen Unterschied zwischen einem Energieblitz, der ihn zersprengt, und zum Beispiel einem Gedankenimplantat, das ihn zum Aufbruch zwingt.«


  »Oh, das ist ja reizend«, sagte ich. »Ich nehme nicht an, daß eine von euch eine Idee hat, wie wir das schaffen könnten, oder?«


  Beide schüttelten den Kopf.


  Ich erhob mich. »Also schön, dann will ich mal wieder in mein Büro. Bitte denkt weiter nach und gebt mir Bescheid, wenn euch irgend etwas einfällt.«


  Sie nickten und lehnten sich in angeregter Unterhaltung zurück. Ich erwartete nicht, daß sie wirklich mit irgendeinem Plan ankommen würden. Sie waren natürlich beide ganz großartig auf ihrem Gebiet, aber ihr Gebiet war nun mal nicht das Ermorden von Leuten. Andererseits ließ ich mich gerne eines Besseren belehren. So oder so, es war sicher angenehmer, wenn sie für mich arbeiteten als gegen mich.


  Ich verneigte mich und ging.
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  Wieder zurück in meinem Büro ließ ich zuerst mal meinen Magen von den Nachwirkungen des Teleports ausruhen. Nach ungefähr zehn Minuten meldete ich mich bei meinem Sekretär. »Schick doch bitte Kragar in mein Büro.«


  »Aber  er ist doch schon vor fünf Minuten reingegangen, Boß.«


  Ich sah mich um und fand ihn mit unschuldigem Gesichtsausdruck an seinem gewohnten Platz im Sessel sitzen.


  »Dann vergiß es.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich wünschte wirklich, du würdest das lassen.«


  »Was denn?«


  »Kragar«, seufzte ich, »Aliera ist willens, uns zu unterstützen.«


  »Gut. Habt ihr schon einen Plan?«


  »Nein, nur sowas wie einen Anfang. Aber Aliera versucht, übrigens mit Sethra Lavode, ihn weiterzuentwickeln.«


  Das schien ihn zu beeindrucken. »Sethra? Nicht übel. Was ist passiert?«


  »Nichts  aber um ein Haar wäre was passiert.«


  »Hä?«


  Ich erstattete einen kurzen Bericht von dem, was sich abgespielt hatte. »So«, schloß ich, »jetzt müssen wir uns was einfallen lassen, wie wir Mellar vorzeitig aus dem Schloß kriegen.«


  »Tja«, überlegte er, »du könntest den Demon fragen.«


  »Oh, klar. Und wenn dem nichts einfällt, dann frage ich die Imperatorin. Und «


  »Was ist denn so schlimm daran, den Demon zu fragen? Wo du doch eh mit ihm sprechen wirst, warum nicht die Gelegenheit nut «


  »Was werde ich?«


  »Der Demon will dich treffen, sofort. Da ist eine Nachricht gekommen, kurz vor dir.«


  »Weshalb will er mich treffen?«


  »Hat er nicht gesagt. Vielleicht hat er neue Informationen.«


  »Informationen könnte er einfach rüberschicken. Verdammt noch mal, er sollte besser nicht meinen Schwertarm reizen. Das müßte er eigentlich wissen.«


  »Na klar«, grunzte Kragar. »Aber was willst du dagegen machen, wenn er es trotzdem probiert?«


  »Ja, was? Gute Frage.«


  Er nickte.


  »Wann und wo? Halt, laß mich raten, gleiche Zeit und gleicher Ort, stimmts?«


  »Fast. Gleicher Ort, aber mittags.«


  »Mittags? Aber es ist doch schon « Ich brach ab, konzentrierte mich kurz und hatte die Zeit. Beim großen Meer des Chaos, es war noch eine halbe Stunde Zeit! Die ganze Unterhaltung im Schloß hatte nicht mal eine Stunde gedauert. Verra!


  »Das bedeutet, er lädt mich zum Essen ein, ja?«


  »Genau.«


  »Und das bedeutet weiter, wir können uns nicht richtig vorbereiten für den Fall, daß er etwas vorbereitet hat.«


  »Stimmt auch. Weißt du, Vlad, wir hätten das Recht, das Treffen einfach abzulehnen. Du bist durch nichts verpflichtet.«


  »Hältst du das für eine gute Idee?«


  Darüber dachte er kurz nach, dann verneinte er.


  »Ich auch nicht«, meinte ich.


  »Soll ich vielleicht jemanden als Gast einschleusen? Wir könnten ein, zwei Leute besorgen «


  »Nee. Dafür hat er ein Auge, und das können wir uns im Moment nicht erlauben. Das würde heißen, wir trauen ihm nicht. Tun wir ja auch nicht, aber …«


  »Ja, ich weiß.«


  Dann wechselte er das Thema. »Wegen Aliera und Sethra, hast du irgendeine Idee, wie wir Mellar dazu bewegen könnten, daß er das Schwarze Schloß verläßt?«


  »Naja«, schlug ich vor, »wir könnten ihn zu einem Geschäftstermin einladen.«


  Kragar kicherte. »Nächster Vorschlag.«


  »Keine Ahnung. Das war ja von Anfang an das Problem, oder?«


  »Mhm.«


  »Vielleicht kommt ja noch was. Wo wir gerade dabei sind, falls wir irgendwie in Mellars Umfeld herumschnüffeln könnten, dann los. Gerade jetzt würde ich zu gerne einen schwachen Punkt bei ihm finden.«


  Er nickte. »Das wäre toll, oder?«


  »Verdammt noch mal, von irgendwoher muß er doch gekommen sein. Die Informationen vom Demon fangen erst an, nachdem er dem Jhereg beigetreten ist. Von der Zeit davor wissen wir einen Scheiß.«


  »Du hast ja recht, aber wie können wir denn mehr herausfinden als der Demon?«


  »Weiß ich auch nicht … Doch! Weiß ich wohl! Aliera! Deshalb wollte ich doch eigentlich ihre Hilfe, aber als die ganze Sache da drüben so hochgekocht ist, hab ich total vergessen, sie zu fragen.«


  »Sie was zu fragen?«


  »Naja, unter anderem ist sie eine Fachfrau auf dem Gebiet der genetischen Nachforschungen.«


  »Und?«


  »Na, dann sag mir doch mal  in welches Haus ist Mellar geboren worden?«


  »Jhereg, nehme ich an. Wieso glaubst du was anderes?«


  »Tu ich nicht, aber wir haben keinen Grund, da sicher zu sein. Wenn es tatsächlich die Jhereg waren, könnte Aliera uns möglicherweise zu seinen Eltern führen, und da könnten wir dann zu graben anfangen. Wenn nicht, dann wäre das allein schon eine wertvolle Neuigkeit, die uns in eine andere Richtung leiten könnte.«


  »Gut. Ich vermute, daß der Demon so etwas nicht herausfinden konnte. Wirst du dich selber an sie wenden, oder soll ich eine Verabredung arrangieren?«


  Bevor ich ihm antwortete, dachte ich lange nach. »Kümmere du dich darum«, entschied ich. »Solange dieses Durcheinander anhält, gehen wir ganz nach der Etikette vor. Leg es auf heute abend, früh, wenns geht. Falls ich dann noch lebe. Bitte sie darum, ihn mal zu überprüfen.«


  »Ja, mach ich. Wenn du tot sein solltest, werde ich dich bei ihr entschuldigen.«


  »Wie nett, da fällt mir aber ein Stein vom Herzen.«


  


  


  Wieder einmal saß ich mit dem Rücken zur Tür. Den rechten Arm hielt ich in der Nähe meines Weinglases; so konnte ich einen Dolch aus dem Schlitz in meinem linken Ärmel ziehen und ihn genau genug schleudern, daß ich einen drei Meter entfernt herumfliegenden Korken innerhalb einer halben Sekunde aus der Luft holen konnte. Loiosh behielt die Tür im Auge. Dabei war mir absolut klar, daß ich, falls ich hier wirklich ausgeschaltet werden sollte, trotz dieser ganzen Vorbereitungen kaum eine Chance hätte.


  Trotzdem waren meine Hände trocken. Dafür gab es drei Gründe: Erstens hatte ich mich schon häufig in Situationen befunden, in denen ich unvermittelt und äußerst schnell handeln mußte, um mein Leben zu retten. Zweitens hielt ich es für nicht sonderlich wahrscheinlich, daß der Demon mich erledigen wollte. Da gäbe es einfachere Methoden, und mittlerweile war ich mir ziemlich sicher, daß alles in Ordnung war. Und drittens wischte ich mir ohne Pause die Hände an den Hosenbeinen ab.


  »Da kommt er, Boß.«


  »Alleine?«


  »Mit zwei Leibwächtern, aber die warten an der Tür.«


  Geschmeidig glitt der Demon mir gegenüber in seinen Sitz. »Guten Tag«, sagte er. »Wie gehts voran?«


  »Es geht voran. Ich empfehle den Tsalmoth an Knoblauchbutter.«


  »Wie Ihr meint.« Er gab dem Ober ein Zeichen, der unsere Bestellung mit einem Respekt entgegennahm, der zeigte, daß er zumindest wußte, wer ich war. Der Demon wählte einen leichten Nyroth-Wein zum Hauptgang und machte damit deutlich, daß auch er etwas von gutem Essen verstand.


  »Die ganze Sache ist ein bißchen dringlicher geworden, Vlad. Ich darf Euch doch Vlad nennen?« setzte er hinzu.


  »Sag nein, Boß.«


  »Aber natürlich«, grinste ich. »Und ich werde Euch Demon nennen.«


  Er lächelte, ohne preiszugeben, wie sehr ihn meine Bemerkung gelangweilt haben mußte. »Wie ich schon sagte  langsam sieht die Sache wirklich ernst aus. Anscheinend wissen schon ein paar Leute zuviel Bescheid. Die besten Zauberinnen der Linken Hand haben herausgefunden, daß jemand Großes begierig darauf ist, Mellar zu finden, aber das hätte sich auch nicht vermeiden lassen. Dazu kommt, daß einige andere sich fragen, warum wir in letzter Zeit Kürzungen bei gewissen Unternehmungen machen mußten. Jetzt muß jemand nur noch die beiden Dinge zusammenbringen, und dann wird das Ganze sehr schnell sehr unangenehm.«


  »Also wollt Ihr « Ich brach ab, als die Vorspeise kam. Im Reflex hielt ich meine linke Hand kurz über den Teller, aber selbstverständlich war kein Gift darin. Gift ist schwerfällig und unvorhersehbar, und nur wenige Dragaeraner kennen den Metabolismus eines Ostländers so gut, daß es mich wirklich beunruhigen würde.


  Als der Kellner fort war, sprach ich weiter. »Wollt Ihr damit sagen, daß ich mich ein bißchen beeilen soll?« Ich unterdrückte meine Verärgerung; das letzte, was ich momentan diesseits der Pforten des Todes brauchen konnte, war, daß der Demon den Eindruck bekam, ich sei aufgebracht.


  »So sehr Ihr das, ohne Fehler zu riskieren, könnt. Aber das wollte ich eigentlich gar nicht  ich weiß, daß Ihr so schnell arbeitet, wie es möglich ist.«


  Klar wußte er das. Die Suppe war schal, fand ich.


  »Wir haben etwas in Erfahrung gebracht, das Euch interessieren könnte«, sagte er.


  Ich wartete.


  »Mellar hat sich im Schwarzen Schloß verkrochen.«


  Er forschte in meinem Gesicht nach einer Reaktion, und als er keine bekam, fuhr er fort.


  »Vor ungefähr zwei Stunden sind unsere Zauberer zu ihm durchgedrungen, und ich habe mich direkt mit Euren Leuten in Verbindung gesetzt. Ihr könnt es Euch also sparen, im Osten zu suchen. Wir konnten ihn deshalb so lange nicht finden, weil das Schwarze Schloß beinahe zweihundert Meilen von Adrilankha entfernt liegt  aber das wißt Ihr natürlich. Ihr arbeitet doch für Morrolan, oder?«


  »Für ihn arbeiten? Keineswegs. Ich stehe als Sicherheitsberater auf seiner Gehaltsliste, mehr nicht.«


  Er nickte. Einen Augenblick lang rührte er in seiner Suppe herum, dann: »Es schien Euch nicht sonderlich zu überraschen, als ich sagte, wo er ist.«


  »Vielen Dank«, gab ich zurück.


  Der Demon zeigte mir seine Zähne und erhob sein Glas. Lächeln, sagen die Weisen, entstammt einer frühen Form des Zähnefletschens. Jheregs tun dies, anders als ihre menschlichen Namensvettern, nicht. »Habt Ihr das schon gewußt?« fragte der Demon rundheraus.


  Ich nickte.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte er. »Ihr seid schnell.«


  Während ich in meiner Suppe rührte, wartete ich weiter. Ich hatte noch immer keine Ahnung, warum er hier war, aber ich war mir ziemlich sicher, daß er mich nicht nur für meine Informationsquellen loben oder mir Informationen geben wollte, die auch ein Kurier hätte bringen können.


  Aber er nahm noch einmal sein Weinglas in die Hand, sah es sich an, schwenkte es hin und her und trank einen Schluck. In dem Moment erinnerte er mich komischerweise an die Totenbeschwörerin. »Vlad«, sagte er, »ich denke, hier könnte sich ein möglicher Interessenkonflikt anbahnen.«


  »Ach wirklich?«


  »Nun, es ist bekannt, daß Ihr ein Freund Morrolans seid. Und Morrolan beherbergt Mellar. Es scheint, als würden seine und unsere Absichten möglicherweise konträr verlaufen.«


  Ich sagte immer noch nichts. Der Ober tauchte mit dem Hauptgang auf, ich untersuchte ihn und fing zu essen an. Der Demon gab vor, meine Überprüfungen nicht zu bemerken. Und ich gab es ebenfalls vor, als er die gleiche Geste machte.


  Nachdem er den ersten Bissen geschluckt und den obligatorischen Laut des Wohlgefallens ausgestoßen hatte, sagte er: »Das Ganze könnte für Morrolan äußerst unangenehm werden.«


  »Ich wüßte nicht wie«, antwortete ich, »es sei denn, Ihr habt die Absicht, einen neuen Krieg zwischen Dragon und Jhereg anzufangen. Und Mellar, egal was er getan hat, kann unmöglich so viel wert sein.«


  Jetzt schwieg der Demon zur Abwechslung, und in meinem Magen machte sich ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit breit.


  Langsam sagte ich: »Er kann unmöglich einen erneuten Krieg zwischen Dragon und Jhereg wert sein.«


  Er sagte noch immer nichts.


  Ich schüttelte den Kopf. Würde er wirklich hingehen und versuchen, Mellar direkt in Morrolans Schloß umzunieten? Ihr Götter! Genau das sagte er doch! Damit würde er jeden Dragon auf Dragaera gegen uns aufbringen. Das könnte schlimmer werden als beim letztenmal. Momentan regierten die Phönix, folglich standen die Dragon entsprechend höher im Zyklus. Je höher ein Haus steht, desto mehr ist ihm das Schicksal zugetan. Warum oder wie weiß ich nicht, aber so ist es. Und der Demon wußte das auch.


  »Wieso?« wollte ich wissen.


  »Zum jetzigen Zeitpunkt«, fing er langsam an, »halte ich es nicht für notwendig, einen solchen Krieg zu entfesseln. Ich glaube, daß wir das umgehen können, und deshalb rede ich hier mit Euch. Aber ich will soviel sagen: Wenn ich mich irre, und die einzigen Möglichkeiten für mich bestehen darin, entweder Mellar entkommen zu lassen oder einen weiteren Krieg zu beginnen, dann heißt es Krieg. Denn wenn wir einen Krieg haben, dann wird alles schlimm sein, sogar sehr schlimm, aber danach ist es vorbei. Diesmal wissen wir, was uns bevorsteht, und wir werden bereit sein. Oh, sicher, sie werden uns Schaden zufügen. Vielleicht sogar großen Schaden. Aber wir werden uns erholen, schließlich und endlich  in ein paar tausend Jahren.


  Wenn andererseits aber Mellar damit davonkommt, dann wird es kein Ende geben. Nie. Solange es das Haus Jhereg gibt, werden wir uns mit Dieben abfinden müssen, die sich an unser Vermögen heranmachen wollen. Wir werden auf ewig angreifbar sein.«


  Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und einen Moment sah ich, wie er die Zähne zusammenbiß. »Ich habe uns nach Adrons Desaster wieder aufgebaut. Ich habe ein entmutigtes, gebrochenes Haus wieder zu einem gut laufenden Geschäft gemacht. Meinetwegen sehe ich zu, wie wir um tausend Jahre zurückgeworfen werden, zehntausend Jahre von mir aus, aber ich lasse nicht zu, daß wir für immer geschwächt werden.«


  Er lehnte sich zurück, und ich ließ seine Ausführungen auf mich wirken. Das schlimmste daran war: er hatte recht. Wahrscheinlich würde ich die gleichen Entscheidungen treffen. Ich schüttelte den Kopf.


  »Ihr habt recht«, sagte ich ihm, »wir haben einen Interessenkonflikt. Wenn Ihr mir genug Zeit gebt, bringe ich meinen Auftrag zu Ende. Aber ich sehe nicht zu, wenn Ihr jemanden im Schwarzen Schloß umlegen laßt. Tut mir leid, aber ich bleibe dabei.«


  Nachdenklich nickte er. »Wieviel Zeit braucht Ihr?«


  »Das weiß ich nicht. Sobald er das Schwarze Schloß verläßt, kann ich ihn mir schnappen. Aber mir ist noch nichts eingefallen, wie ich ihn dazu bringe.«


  »Reichen zwei Tage?«


  Ich dachte darüber nach. »Vielleicht«, sagte ich schließlich. »Wahrscheinlich aber nicht.«


  Darauf nickte er und schwieg.


  Mit einem Stück leicht pappigem Brot nahm ich die restliche Knoblauchbutter vom Teller (ich habe nie behauptet, daß diese Schenke gut ist, um darin zu essen) und fragte ihn: »Wie wollt Ihr einen neuen Krieg zwischen Dragon und Jhereg verhindern?«


  Langsam schüttelte er den Kopf. Darüber wollte er mir keine weiteren Einzelheiten anvertrauen. Statt dessen winkte er dem Ober und zahlte. »Es tut mir leid«, sagte er zu mir, als dieser sich wieder entfernte. »Wir werden es also ohne Eure Kooperation zu Ende bringen müssen. Ihr hättet uns sehr helfen können.« Er stand auf und ging zur Tür.


  Der Kellner kam mit dem Wechselgeld zurück, aber ich schickte ihn abwesend mit einer Handbewegung wieder fort. Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der Demon hatte erkannt, daß das Gespräch so enden könnte, aber er wollte mir die Gelegenheit geben, mich zu retten. Oh, Scheiße. Panik kroch in mir hoch, doch ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Ich beschloß, hier erst wegzugehen, wenn Hilfe gekommen war, und stellte einen Kontakt zu Kragar her.


  Der Kellner hatte mein Signal wohl nicht verstanden und näherte sich weiter. Ich wollte ihm gerade noch ein Zeichen geben, da kreischte Loiosh eine Warnung in mein Gehirn. Beinahe im gleichen Augenblick nahm auch ich den Ansatz einer Bewegung wahr. Ich stieß den Tisch um und langte nach meinem Dolch, und gleichzeitig flog Loiosh von meiner Schulter zum Angriff. Dabei wußte ich aber sofort, daß wir beide zu spät kamen. Alles war perfekt abgestimmt und professionell vorbereitet worden. In der Hoffnung, den Mörder wenigstens zu erkennen, drehte ich mich um.


  Beim Aufstehen hörte ich ein ersticktes Gurgeln. Anstatt sich auf mich zu stürzen, fiel der ›Kellner‹ zuerst gegen mich und dann zu Boden. In der Hand hielt er ein gewaltiges Hackmesser aus der Küche, und die Spitze eines Dolchs ragte aus seinem Hals.


  Als sich Geschrei erhob, sah ich mich in dem Raum um. Es dauerte einen Moment, aber schließlich entdeckte ich Kragar, der ein paar Meter von mir entfernt an einem Tisch saß. Er stand auf und kam zu mir. Da merkte ich, wie ich zu zittern anfing, aber erst als ich sicher war, daß der Demon die Schenke verlassen hatte, erlaubte ich mir, in meinen Stuhl zu fallen.


  Er war weg. Seine Leibwächter auch, wahrscheinlich noch bevor der Körper des Attentäters zu Boden gegangen war. Sehr weise. Jeder seiner Leute in diesem Raum war tot. Loiosh landete wieder auf meiner Schulter, und ich fühlte, wie er seine Blicke umherschweifen ließ, als wollte er jeden, der schuldig aussah, in seiner Schande schmoren lassen. Natürlich war zu dem Zeitpunkt niemand mehr da. Der Demon hatte alles auf eine Karte gesetzt, und es hatte beinahe funktioniert.


  Ich saß da und zitterte vor mich hin.


  »Danke, Kragar. Warst du die ganze Zeit hier?«


  »Ja. Du hast sogar ein paarmal durch mich durchgesehen. Der Demon auch. Und die Kellner«, fügte er mißmutig hinzu.


  »Kragar, wenn dir in Zukunft danach ist, dich meinen Anordnungen zu widersetzen, dann tu es.«


  Er bedachte mich mit seinem Kragar-Grinsen. »Vlad«, sagte er, »vertraue niemals jemandem, der sich Demon nennt.«


  »Ich werde dran denken.«


  In ein paar Minuten würden die Imperialen Wachen hier sein, und bevor es soweit war, mußte ich noch ein paar Dinge erledigen. Ich zitterte noch immer von dem vielen überschüssigen Adrenalin, als ich zur Küche ging, sie durchquerte und ins Hinterzimmer trat. An einem Tisch dort saß der Besitzer, ein Dragaeraner namens Nethrond. Seit mir die Hälfte des Ladens gehörte, als Gegenleistung dafür, daß ich ihm eine recht ansehnliche Summe erlassen hatte, die er mir schuldete, waren wir Partner. Natürlich mußte er mich deshalb nicht gleich lieben, aber trotzdem …


  Ich ging also hinein, und er sah mich an, als blickte er dem Tod persönlich ins Antlitz. Und irgendwie tat er das ja auch. Kragar war hinter mir und blieb an der Tür stehen, damit niemand wegen einer Unterschrift für die Petersilienlieferung oder so etwas reinplatzte.


  Mir fiel auf, daß er zitterte. Gut. Ich nicht mehr.


  »Wieviel hat er dir bezahlt, toter Mann?«


  (Schluck.) »Bezahlt? Wer?«


  »Weißt du«, plauderte ich, »seit ich dich kenne, bist du ein erbärmlicher Spieler. Das hat dich überhaupt erst in diese Lage gebracht. Also, wieviel hat er dir bezahlt?«


  »A-a-a-aber mir hat niemand «


  Mit der linken Hand griff ich mir seinen Hals. Meine Lippen verzogen sich zu einem klassischen Jhereg-Hohnlächeln. »Du bist der einzige außer mir, der jemanden in diesem Laden anstellen darf. Heute war hier ein neuer Kellner. Ich habe ihn nicht eingestellt, also warst du es. Zufällig war er aber ein Mörder. Als Kellner war er noch mieser als die Trottel, mit denen du normalerweise die Kundschaft vergraulst. Nun glaube ich, daß seine einzige Qualifikation für diesen Job die Goldmünzen waren, die du für ihn bekommen hast. Und ich will wissen wieviel.«


  Er wollte verneinend den Kopf schütteln, aber mein Griff war zu fest. Er wollte die Verneinung aussprechen, aber auch diese Möglichkeit drückte ich zu. Er wollte schlucken, und ich ließ ihm ein bißchen Platz. Dann öffnete er den Mund, schloß ihn wieder, öffnete ihn noch einmal und sagte: »Ich weiß nicht, was Sie «


  Mit einiger Überraschung stellte ich fest, daß ich den Dolch, den ich beim ersten Angriff gezogen hatte, immer noch in der Hand hielt. Ein schönes Gerät war das; es bestand fast nur aus Klinge und war etwa zehn Zentimeter lang. Außerdem paßte er, was für eine dragaeranische Waffe recht selten ist, gut in meine Hand. Ich piekste ihm damit ins Brustbein. Durch seine weiße Küchenkleidung sickerte ein kleiner Tropfen Blut. Da schrie er auf und wollte anscheinend in Ohnmacht fallen. Mich erinnerte das an unsere erste Unterhaltung, als ich ihn wissen ließ, daß ich sein neuer Partner war, und ihm sorgfältig beschrieb, was geschehen würde, wenn die Partnerschaft nicht funktionieren sollte. Eigentlich stammte er aus dem Hause Jhegaala, aber im Moment lieferte er eine gute Teckla-Imitation ab.


  Dann nickte er, und es gelang ihm, mir einen Geldbeutel rüberzuschieben. Ich rührte ihn nicht an.


  »Wieviel ist da drin?«


  Er röchelte und sagte: »Eint-tausend in G-gold, M-mylord.«


  Ich lachte kurz auf. »Das reicht ja nicht mal, um mich auszuzahlen. Wer hat dich angesprochen? Der Mörder, der Demon oder ein Bote?«


  Er schloß die Augen, als hoffte er, daß ich verschwunden war, wenn er sie wieder aufmachte. Gleich würde ich ihm diesen Gefallen tun.


  »Es war der Demon«, flüsterte er.


  »Wirklich!« sagte ich. »Na, das schmeichelt mir aber, daß er sich so um mich kümmert.«


  Er fing zu wimmern an.


  »Und er hat dir garantiert, daß ich sterben würde, ja?«


  Er nickte niedergeschlagen.


  »Und er hat dir Schutz garantiert, richtig?«


  Wieder nickte er.


  Ich schüttelte traurig den Kopf.


  


  


  Ich rief Kragar herein, damit er uns zum Büro teleportierte. Mit ausdruckslosem Gesicht sah er sich kurz die Leiche an.


  »Eine Schande, daß der Typ sich umgebracht hat, oder?«


  Dem mußte ich zustimmen.


  »Sind die Wachen schon da?«


  »Nein. Die werden bestimmt noch kommen, aber hier hat es keiner eilig, sie zu rufen, und es ist auch nicht gerade ihr Lieblingsrevier.«


  »Gut. Dann ab nach Hause.«


  Er bereitete den Teleport vor, während ich mich noch mal nach der Leiche umsah.


  »Traue niemals jemandem, der sich Demon nennt«, belehrte ich ihn noch einmal.


  Dann verschwanden die Wände um uns herum.
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  In all den Jahren habe ich ein Ritual entwickelt, dem ich mich unterziehe, nachdem man versucht hat, mich zu ermorden. Zuerst kehre ich so schnell wie möglich in mein Büro zurück. Dann setze ich mich an meinen Schreibtisch und starre eine Zeitlang ins Leere. Danach wird mir unglaublich übel. Dann kehre ich wieder an meinen Tisch zurück und zittere noch sehr lange.


  Irgendwann dazwischen, während ich zitternd und alleine dasitze, taucht Cawti auf und bringt mich nach Hause. Wenn ich noch nichts gegessen habe, dann macht sie mir etwas. Wenn es überhaupt nicht geht, bringt sie mich ins Bett.


  Das war jetzt das vierte Mal, daß mir fast mein Schwanz an Lebensjahren am Hintern gekappt worden wäre. Diesmal konnte ich jedoch nicht schlafen, weil Aliera mich erwartete. Als ich mich soweit erholt hatte, daß ich zumindest ein paar Schritte laufen konnte, ging ich ins Hinterzimmer für den Teleport. Meine Zauberkräfte reichen aus, das, wenn es sein muß, selbst zu erledigen, wenn ich mir die Mühe auch für gewöhnlich nicht mache. Aber dieses Mal war mir nicht nach Hilfe von jemand anderem. Nicht, daß ich ihnen nicht vertraute … naja, vielleicht doch.


  Ich holte meinen verzauberten Dolch hervor (ein billiger Zauberdolch aus dem Ramschladen, aber immer noch besser als einfacher Stahl) und begann, sorgfältig die Diagramme und Symbole zu zeichnen, die für einen Teleport völlig unnötig sind, aber sie tragen nun einmal erheblich zur Beruhigung bei, wenn man das Gefühl hat, daß man in bezug auf seine magischen Fähigkeiten im Augenblick nicht ganz auf der Höhe ist.


  Cawti gab mir noch einen Kuß, bevor sie wieder ging, und sie schien sich noch ein wenig länger als nötig an mich zu klammern. Vielleicht aber auch nicht. In dem Moment war ich für so etwas außerordentlich empfänglich.


  Der Teleport klappte wunderbar, und ich tauchte im Hof auf. Sofort drehte ich mich um, wobei ich um ein Haar mein Mittagessen wieder von mir gegeben hätte. Aber es war niemand hinter mir.


  Dann ging ich auf die großen Doppeltüren des Schlosses zu, nicht ohne mich aufmerksam umzusehen. Die Türen öffneten sich vor mir, und ich mußte den Drang bekämpfen, vor Schreck zur Seite zu springen.


  »Boß, könntest du dich vielleicht mal beruhigen?«


  »Nein.«


  »Niemand wird dich im Schwarzen Schloß angreifen.«


  »Na und?«


  »Warum bist du dann so fickerig?«


  »So fühle ich mich besser.«


  »Aber mir geht es tierisch auf den Zeiger.«


  »Pech.«


  »Jetzt beruhig dich, ja? Ich paß schon auf«


  »Daran zweifle ich ja gar nicht, mir ist nur danach, ein bißchen fickerig zu sein, in Ordnung?«


  »Nicht wirklich.«


  »Dann vergiß es.«


  Dabei hatte er ja recht. Als ich Lady Teldra zur Begrüßung zunickte, beschloß ich, mich ein wenig zu entspannen. Sie tat, als ob nichts Seltsames daran war, daß sie fünf Schritte vor mir laufen mußte. Natürlich vertraute ich Lady Teldra, aber schließlich konnte sie ja auch von einem Doppelgänger ersetzt worden sein. Na, ist doch wahr, oder nicht?


  Schließlich stand ich vor Alieras Gemächern. Lady Teldra verneigte sich und ging. Ich klatschte in die Hände, und Aliera bat mich herein. Zur Vorsicht ließ ich die Tür ganz aufgehen, während ich einen Schritt zur Seite trat. Als sich nichts auf mich stürzte, riskierte ich einen Blick nach drinnen.


  Aliera lag auf ihrem Bett und schaute ins Leere. Obwohl sie sich bequem zusammengekuschelt hatte, konnte sie, wie mir auffiel, immer noch Wegfinder ziehen. Sorgfältig suchte ich das Zimmer ab.


  Beim Eintreten schob ich einen Stuhl zur Seite, damit ich immer mit dem Rücken zur Wand war. Aliera sah mich an und wirkte ein bißchen verwirrt.


  »Stimmt was nicht, Vlad?«


  »Neinnein.«


  Sie wirkte erst erheitert, dann neugierig. »Und da bist du auch wirklich sicher.«


  Ich nickte. Wenn ich aus dieser Position jemanden erledigen müßte, wie könnte ich da vorgehen? Mal sehen …


  Plötzlich erhob Aliera ihre Hand, und ich erkannte die Geste als Zauberspruch.


  Loiosh fauchte empört, als ich zu Boden ging und Bannbrecher aufsprang. Allerdings fühlte ich nicht dieses Klingeln, das normalerweise die Begleiterscheinung war, wenn Bannbrecher gegen mich gerichtete Magie abwehrte. Ich lag da und sah Aliera an, die mich aufmerksam beobachtete.


  »Was ist denn bloß in dich gefahren?« fragte sie.


  »Was war das für ein Zauber?«


  »Ich wollte mir mal deinen genetischen Hintergrund ansehen«, gab sie trocken zurück. »Ich dachte, ich schaue mal nach latenten Teckla-Genen.«


  Da brach ich zusammen. Das gab mir endgültig den Rest. Ich saß auf dem Boden, von Lachkrämpfen geschüttelt, und Tränen liefen mir die Wangen hinab. Aliera versuchte derweil herauszufinden, ob sie auch lachen oder mir helfen sollte.


  Schließlich, als ich mich wesentlich besser fühlte, beruhigte ich mich wieder, setzte mich in den Sessel und versuchte, zu Atem zu kommen. Immer noch kichernd wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht. Loiosh flog schnell zu Aliera, leckte ihr kurz das rechte Ohr und kam dann zurück auf meine Schulter.


  »Danke«, brachte ich heraus, »das tat gut.«


  »Was ist denn eigentlich passiert?«


  Erst schüttelte ich den Kopf, dann zuckte ich die Achseln. »Jemand hat gerade versucht, mich umzubringen«, erklärte ich.


  Sie sah noch verwirrter aus. »Und?«


  Ich wäre um ein Haar erneut in Gelächter ausgebrochen, aber mit gewaltiger Anstrengung konnte ich mich beherrschen.


  »Das sind meine latenten Teckla-Gene.«


  »Verstehe.«


  Ihr Götter! Welch ein Albtraum! So langsam wurde ich aber wieder klar und dachte ans Geschäft. Ich mußte unbedingt sicherstellen, daß Mellar nicht das gleiche durchmachen mußte, was mir gerade passiert war. »Konntest du Mellar mit dieser Sache, was du immer machst, bearbeiten?« fragte ich.


  Sie nickte.


  »Hat er es bemerkt?«


  »Auf keinen Fall«, sagte sie.


  »Gut. Und hast du was Interessantes herausgefunden?«


  Sie schaute noch einmal merkwürdig drein, so ähnlich wie vorher, als ich hereingekommen war. »Vlad«, wollte sie wissen, »warum hast du nach seinen Genen gefragt? Ich meine, das ist ein kleines Spezialgebiet von mir, aber jeder ist irgendwo Spezialist. Warum hast du ausgerechnet danach gefragt?«


  »Ich konnte eben nichts über seinen Hintergrund in Erfahrung bringen, und ich dachte, daß du vielleicht was über seine Eltern erfahren könntest, das uns weiterbringt. Es ist gar nicht so einfach, weißt du. Normalerweise habe ich keine Schwierigkeiten, alles, was ich brauche, über jemanden herauszubekommen, aber dieser Typ ist nicht normal.«


  »Da stimme ich dir zu«, sagte sie feurig.


  »Was meinst du? Hast du was gefunden?«


  Zur Antwort nickte sie vielsagend in Richtung des Weinschränkchens. Ich stand auf und holte eine Flasche Ailour Dessertwein, die ich ihr reichte. Sie hielt sie kurz in der Hand und kühlte sie mit einem Zauberspruch, bevor sie mir den Wein wiedergab. Nachdem ich die Flasche entkorkt und uns eingegossen hatte, nahm sie einen Schluck.


  »Oh ja, ich hab was gefunden.«


  »Und er hat bestimmt nichts bemerkt?«


  »Er hatte keinen schützenden Zauber, und außerdem ist es wirklich eine Kleinigkeit.«


  »Gut! Also, was ist es?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ihr Götter, das ist wirklich seltsam.«


  »Was denn? Nun sag schon! Du bist schon so schlimm wie Loiosh.«


  »Toller Witz. Hoffentlich fällt dir der wieder ein, wenn du das nächste Mal aufwachst und ein toter Teckla auf deinem Kopfkissen liegt.«


  Ich überhörte seine Bemerkung. Aliera ging auch nicht auf meine ein. Sie schüttelte nur weiter verwirrt den Kopf. »Vlad«, sagte sie langsam, »er besitzt Dragongene.«


  Das mußte ich erst einmal verdauen. »Ganz sicher? Kein Zweifel möglich?«


  »Keiner. Wenn ich mir mehr Zeit gelassen hätte, dann wüßte ich sogar, welche Linie des Hauses. Aber das ist noch nicht alles  er ist ein Mischling.«


  »Ach was?« war alles, was ich sagen konnte. Mischlinge waren sehr selten, und man ließ sie so gut wie nie in ein Haus, mit Ausnahme der Jhereg. Andererseits hatten sie es immer noch leichter als wir aus dem Ostreich, deshalb verfiel ich auch nicht gleich in Trauer um den armen Tropf.


  Sie nickte. »Er hat ganz deutlich drei Häuser in seinen Genen. Auf der einen Seite Dragon und Dzur, auf der anderen Seite Jhereg.«


  »Hmmm. Verstehe. Mir war nicht klar, daß man Jhereg-Gene als solche identifizieren kann. Ich hatte gedacht, die wären nur ein Mischmasch aus allen anderen Häusern.«


  Sie lächelte. »Wenn man ein Mischmasch, wie du es nennst, viele Generationen lang zusammenhält, dann erhält man etwas Eigenes, Unterscheidbares.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist mir sowieso zu hoch. Ich weiß nicht einmal, wie man ein Gen aussondern kann, ganz zu schweigen davon, wie man es einem bestimmten Haus zuordnet.«


  »Das ist so ähnlich wie im Gehirn eines anderen zu stöbern«, versuchte sie zu erklären, »außer, daß man nicht im Gehirn sucht. Und man muß natürlich viel tiefer gehen. Deshalb ist es übrigens auch so schwer zu entdecken. Jeder merkt, wenn man sein Hirn untersucht, außer der Untersuchende ist ein Experte, aber wenn in deinem Finger herumgestöbert wird, ist das schon schwieriger zu bemerken.«


  Mir kam die Vorstellung in den Sinn, wie die Imperatorin, vom Gestirn des Imperiums umkreist, einen abgeschnittenen Finger ausfragt: »Raus damit! In welcher Kasse hast du gesteckt?« Ich mußte lachen und verpaßte Alieras nächste Erklärung.


  »Entschuldigung, Aliera, was hast du gesagt?«


  »Ich sagte, daß es ganz und gar nicht schwer ist, das Haus einer Person zu bestimmen, solange man weiß, wonach man zu suchen hat. Dir ist bestimmt klar, daß jedes Tier sich vom anderen unterscheidet, und «


  »Jetzt halt mal! Jedes Tier ist anders, klar. Wir reden hier aber nicht über Tiere, wir reden über Dragaeraner.« Hier sparte ich mir einen bösartigen Kommentar, weil Aliera nicht in der richtigen Stimmung dafür zu sein schien.


  »Ach, komm schon, Vlad«, antwortete sie. »Die Namen der Häuser sind doch kein Zufall.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Also gut, wie zum Beispiel, glaubst du, hat das Haus der Dragon seinen Namen bekommen?«


  »Ich glaube, ich habe immer angenommen, daß ihr im Charakter den Dragon ähnlich seid. Ihr seid übelgelaunt, reptilhaft, starrsinnig «


  »Hmmmph! Das hätte ich mir wohl denken können, Aasfresser. Aber da liegst du falsch. Ich bin aus dem Hause der Dragon, und das bedeutet, daß vor ein paar hunderttausend Generationen echte Dragontiere zu meinen Vorfahren zählten.«


  Und darauf bist du stolz? dachte ich, aber sagte es nicht. Gleichwohl muß ich so geschockt ausgesehen haben, wie ich mich fühlte, denn sie sagte: »Ich hatte gedacht, du wüßtest das.«


  »Ich höre es zum ersten Mal, das schwöre ich dir. Soll das heißen, das Chreothas zum Beispiel von richtigen Chreothatieren abstammen?«


  Sie schien verwirrt. »Nicht wirklich abstammen. Das Ganze ist schon etwas komplizierter. Alle Dragaeraner waren ursprünglich eine Rasse. Aber das änderte sich, als  wie soll ich sagen? Na schön: gewisse, ähm, Wesen regierten einst auf Dragaera. Man nannte ihre Rasse die Jenoine. Sie benutzten die dragaeranische Rasse (und, wie ich hinzufügen könnte, auch die Ostländer) für genetische Experimente. Als sie Dragaera verließen, teilten wir uns auf der Grundlage natürlicher Verwandtschaft in Stämme auf, und daraus wurden dann die Häuser gebildet, nach der Erschaffung des Imperiums durch Kieron den Eroberer.«


  Sie hat nicht ›mein Vorfahre‹ gesagt, aber ich hörte es trotzdem.


  »Bei den Experimenten mit den Dragaeranern haben sie ein paar wilde Tiere der Gegend als Genpool benutzt.«


  Ich unterbrach sie: »Aber Dragaeraner können sich nicht wirklich mit diesen verschiedenen Tieren kreuzen, oder?«


  »Nein.«


  »Aber wie ist dann «


  »Wir wissen nicht genau, wie das angestellt wurde. Ich habe selbst schon diesbezüglich nachgeforscht, aber ohne ein Ergebnis.«


  »Was haben diese  Jenin?«


  »Jen-o-ine.«


  »Jenoine. Was haben diese Jenoine mit den Ostländern gemacht?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, wir wissen es nicht genau. Eine beliebte Theorie besagt, daß sie ihnen psionische Fähigkeiten eingezüchtet haben.«


  »Hmmm. Faszinierend. Aliera, ist dir jemals in den Sinn gekommen, daß Dragaeraner und Ostländer ursprünglich derselben Rasse entstammen könnten?«


  »Sei nicht albern«, sagte sie scharf. »Dragaeraner und Ostländer können sich nicht untereinander vermehren. Es gibt sogar Theorien, die behaupten, daß Ostländer gar nicht auf Dragaera entstanden sind, sondern von den Jenoine von irgendwo hergebracht wurden, weil sie eine Kontrollgruppe für ihre Tests benötigten.«


  »›Kontrollgruppe‹?«


  »Ja. Sie haben den Ostländern psionische Fähigkeiten gegeben, die denen der Dragaeraner gleichen, wenigstens fast. Dann haben sie mit den Dragaeranern herumexperimentiert und sich angeschaut, was die beiden Rassen einander antun würden.«


  Mich durchlief ein Schaudern. »Soll das heißen, diese Jenoine sind womöglich immer noch da, beobachten uns «


  »Nein«, sagte sie knapp. »Sie sind fort. Nicht alle sind vernichtet worden, aber sie kommen nur noch selten nach Dragaera  und wenn sie es tun, können sie nicht mehr wie früher über uns bestimmen. Sethra Lavode hat vor ein paar Jahren übrigens noch gegen einen gekämpft und ihn vernichtet.«


  Meine Gedanken gingen zurück zu meinem ersten Zusammentreffen mit Sethra. Da hatte sie ein wenig besorgt gewirkt und gesagt: »Ich kann den Dzurberg gerade nicht verlassen.« Und später dann hatte sie erschöpft ausgesehen, so als hätte sie einen Kampf überstanden. Damit löste sich ein weiteres altes Rätsel auf.


  »Wie sind sie vernichtet worden? Haben die Dragaeraner sich gegen sie aufgelehnt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie hatten neben der Genetik auch noch andere Interessen. Eines davon war das Studium des Chaos. Wahrscheinlich werden wir nie genau erfahren, was passiert ist, aber die Grundzüge sind, daß ein Experiment außer Kontrolle geraten ist, oder auch ein Streit unter ihnen aufkam, oder sonst irgend etwas, und Wumm! Wir haben ein großes Meer des Chaos, ein paar neue Götter und keine Jenoine mehr.«


  Soviel zu meiner Geschichtsstunde für heute. Dennoch konnte ich mein Interesse nicht verhehlen. Zwar war es nicht wirklich meine Geschichte, aber nichtsdestotrotz faszinierte sie mich. »Das hört sich verdächtig nach dem an, was in kleinerem Maßstab vor ein paar Jahren mit Adron geschehen ist. Du weißt schon, das Ding, welches das Meer des Chaos im Norden erschaffen hat, das Interregnum … Aliera?«


  Sie sah mich merkwürdig an und sagte gar nichts.


  Da ging mir ein Licht auf. »Ey!« rief ich. »Das ist also präimperiale Zauberei! Die Zauberkunst der Jenoine.« Ich unterbrach mich, weil mich ein erneuter Schauer durchlief, als mir die Tragweite dieser Erkenntnis klar wurde. »Kein Wunder, daß das Imperium es nicht mag, wenn Leute sich damit befassen.«


  Aliera nickte. »Um ganz genau zu sein, prä-imperiale Zauberei ist die direkte Manipulation des rohen Chaos  man formt es nach seinem Willen.«


  Ein weiteres Mal erschauerte ich. »Das klingt aber ziemlich gefährlich.«


  Darauf antwortete sie nicht mehr. Klar, daß sie es ein wenig anders sah. Alieras Vater war nämlich, wie ich erfahren hatte, kein Geringerer als Adron selbst, der versehentlich die alte Stadt von Dragaera in die Luft gejagt und an ihrer Stelle ein Meer aus Chaos hinterlassen hatte.


  »Hoffentlich«, sagte ich, »plant Morrolan nicht noch so eine Nummer, wie dein Vater sie damals gemacht hat.«


  »Das könnte er gar nicht.«


  »Warum nicht? Wenn er diese Art der Zauberei verwendet …«


  Sie zog eine niedliche Grimasse. »Dann korrigiere ich, was ich eben gesagt habe. Prä-imperiale Zauberei ist nicht ganz direkte Manipulation des Chaos; es ist ein Schritt davor. Direkte Manipulation ist wieder etwas anderes  und zwar das, was Adron getan hat. Er hatte die Fähigkeit, Chaos zu benutzen, ja sogar zu erschaffen. Wenn man das mit dem Wissen der prä-imperialen Zauberei verbindet …«


  »Und Morrolan hat nicht die Fähigkeit, Chaos zu erschaffen? Der Ärmste. Wie kann er ohne sie leben?«


  Da mußte Aliera lachen. »Das ist keine Fähigkeit, die man erlernen kann. Sie geht wiederum auf die Gene zurück. Soweit ich weiß, besitzt lediglich die eKieron-Linie des Hauses der Dragon die Fähigkeit  obwohl man sagt, daß Kieron selbst sie nie benutzt hat.«


  »Ich frage mich«, sagte ich, »wie genetische Vererbung mit der Wiedergeburt der Seele zusammengeht.«


  »Auf seltsame Weise«, sagte Aliera eKieron.


  »Oh. Wie dem auch sei, damit wäre erklärt, wo die Häuser von Dragaera herkommen. Es überrascht mich, daß die Jenoine ihre Zeit damit verschwendeten, den Dragaeranern ein Tier wie den Jhereg einzuzüchten«, meinte ich.


  »Den kriegst du zurück, Boß.«


  »Schnauze, Loiosh.«


  »Oh«, sagte Aliera, »aber das haben sie gar nicht.«


  »Hä?«


  »Sie haben mit den Jhereg herumgespielt und einen Weg gefunden, menschliche Intelligenz in ein Gehirn von der Größe einer Rotnuß zu kriegen, aber sie haben nie ihre Gene in Dragaeraner gepflanzt.«


  »Siehst du, Loiosh. Du solltest den Jenoine dankbar sein, daß sie «


  »Schnauze, Boß.«


  »Aber hattest du nicht gesagt «


  »Die Jhereg sind eine Ausnahme. Im Gegensatz zu den anderen waren sie nicht von Anfang an ein Volk.«


  »Sondern?«


  »Also, wir müssen jetzt zurückgehen bis in die Zeit, als das Imperium entstanden ist. Sogar noch weiter zurück. Soweit wir wissen, gab es ursprünglich etwa dreißig unterschiedliche Völker auf Dragaera. Genau können wir das nicht sagen, weil man damals noch keine Aufzeichnungen gemacht hat.


  Viele sind im Laufe der Zeit ausgestorben. Am Ende blieben sechzehn übrig. Eigentlich fünfzehn, dazu kam ein Volk der Teckla, das aber im Grunde unbedeutend war.«


  »Aber sie haben den Ackerbau erfunden«, warf ich ein. »Das ist doch was.«


  Sie wischte meine Bemerkung weg. »Die Völker, oder Teile jedes Volkes, wurden von Kieron dem Eroberer und einer Vereinigung der besten Schamanen jener Zeit zusammengerufen, und man verbündete sich, um die Ostländer aus den besseren Ländereien zu vertreiben.«


  »Damit man dort Ackerbau betreiben konnte«, sagte ich.


  »Nun gab es aber zusätzlich zu den Volksangehörigen jede Menge Ausgestoßene. Viele von ihnen kamen aus dem Volk der Dragon  wahrscheinlich weil die einen höheren Standard hatten als der Rest.« Hier warf sie den Kopf zurück, aber ich sagte nichts dazu. »Wie dem auch sei, es gab also viele Ausgestoßene, die zumeist in kleinen Gruppen zusammenlebten. Während die anderen Volksgruppen unter Kierons Führung zusammenfanden, gelang es einem ehemaligen Dragon, einem gewissen Dolivar, die meisten dieser unabhängigen Gruppen zu vereinen  hauptsächlich dadurch, daß er jene Anführer umbrachte, die gegen seinen Plan waren.


  Sie kamen also zusammen und nannten sich, ich nehme an vor allem aus Sarkasmus, ›Volk der Jhereg‹. Sie lebten vor allem von den anderen Völkern, raubten, plünderten und rannten dann fort. Sie hatten sogar ein paar Schamanen.«


  »Warum haben sich die anderen nicht zusammengeschlossen und sie ausgelöscht?« wollte ich wissen.


  »Viele Völker wollten das«, gab sie zurück. »Aber Kieron benötigte Späher und Spione für den Krieg gegen die Ostländer, und genau das konnten die Jhereg offensichtlich sehr gut.«


  »Warum haben die Jhereg dem zugestimmt?«


  »Ich nehme an«, bemerkte sie trocken, »Dolivar zog das dem Ausgelöschtwerden vor. Er traf sich vor dem Großen Marsch mit Kieron, und sie einigten sich darauf, daß, falls sein ›Volk‹ aushilft, sie ins Imperium aufgenommen würden, wenn alles vorüber war.«


  »Aha. So sind die Jhereg also Teil des Zyklus geworden. Interessant.«


  »Ja. Außerdem wurde Kieron dadurch getötet.«


  »Was?«


  »Die Abmachung; die Anstrengung, die Völker zu zwingen, diese Abmachung einzuhalten, nachdem die Kämpfe vorüber waren und die anderen keinen Nutzen mehr in den Jhereg sahen. Schließlich wurde er von einer Gruppe Lyornkrieger und Schamanen umgebracht, die ihn für einige Probleme verantwortlich machten, die die Jhereg dem Imperium brachten.«


  »Dann haben wir also alles Kieron dem Eroberer zu verdanken, wie?« sagte ich.


  »Kieron«, bestätigte sie, »und diesem Jheregführer Dolivar, der die Abmachung überhaupt erst vorschlug und dann den Rest seines Volkes zur Zustimmung zwang.«


  »Ich frage mich nur, warum ich noch nie von diesem Jheregführer gehört habe. Ich kenne keine Hauschroniken über ihn, und man sollte doch glauben, daß er so etwas wie ein Held der Jhereg sein muß.«


  »Oh, du kannst ihn finden, wenn du tief genug gräbst. Wie du weißt, und zwar besser als ich, haben die Jhereg nicht viel für Helden übrig. Aber die Lyorn haben Berichte über ihn.«


  »Hast du das alles bei denen herausgefunden?«


  Sie verneinte. »Vieles habe ich durch Gespräche mit Sethra erfahren. Und an einiges habe ich mich natürlich auch erinnert.«


  »Was!?«


  Aliera nickte. »Sethra war dabei, als Sethra. Ich habe gehört, wie man ihr Alter mit zehntausend Jahren angegeben hat. Das stimmt aber nicht. Es liegt um das zwanzigfache daneben. Sie ist im wahrsten Sinne des Wortes älter als das Imperium.«


  »Aliera, das kann unmöglich sein! Zweihunderttausend Jahre? Das ist doch lächerlich!«


  »Erzähl das mal dem Dzurberg.«


  »Aber … und du! Wie kannst du dich daran erinnern?«


  »Sei nicht albern, Vlad. Natürlich durch Regression. In meinem Fall ist es die Erinnerung an vergangene Leben. Glaubst du denn, daß Reinkarnation nur ein Mythos ist oder ein Glaube, wie bei euch Ostländern?«


  Während ich mit dieser Neuigkeit kämpfte, glühten ihre Augen seltsam.


  »Ich habe es durch meine eigenen Augen gesehen  es noch einmal durchlebt. Ich bin da gewesen, Vlad, als Kieron von einem ehemaligen Dragon namens Dolivar in die Ecke gedrängt wurde, der einmal Kierons Bruder gewesen ist, bevor er Schande über sich und das ganze Volk gebracht hat. Dolivar wurde gefoltert und ausgestoßen.


  Ich bin auch da mitschuldig, genau wie Sethra. Sethra sollte eigentlich dem Yendi die Sehnen durchschneiden, aber sie hat ihn verfehlt  absichtlich. Ich habe es gesehen, aber nichts gesagt. Vielleicht bin ich dadurch mitverantwortlich für den späteren Tod meines Bruders. Ich weiß es nicht …«


  »Dein Bruder!« Langsam wurde es mir zuviel.


  »Mein Bruder«, wiederholte sie. »Wir waren einmal eine Familie. Kieron, Dolivar und ich.«


  Sie wandte sich mir zu, und mein Kopf drehte sich von ihren verworrenen Geschichten, die ich doch nicht als Wahnvorstellungen oder Sagen abtun konnte.


  »Ich«, sagte sie, »war in jenem Leben Schamanin, und eine gute noch dazu, glaube ich. Ich war Schamanin und Kieron ein Krieger. Er ist immer noch da, Vlad, auf den Pfaden der Toten. Ich habe mit ihm gesprochen. Er hat mich wiedererkannt.


  Wir waren drei. Die Schamanin, der Krieger  und der Verräter. Als Dolivar uns verraten hatte, sahen wir ihn nicht länger als Bruder an. Er war mit tiefster Seele ein Jhereg.


  Mit tiefster Seele …«, wiederholte sie gedankenverloren.


  »Ja«, sprach sie weiter, »›seltsam‹ ist das richtige Wort, um zu beschreiben, wie die Vererbung des Körpers mit der Reinkarnation der Seele zusammengeht. Kieron wurde nie wiedergeboren. Ich wurde in einen Körper geboren, der von dem Bruder meiner Seele abstammt. Und du «, ich konnte ihren Blick nicht deuten, doch plötzlich ahnte ich, was kommen würde; ich wollte sie anschreien, es nicht zu sagen, aber durch die Jahrtausende hindurch war Aliera schon immer ein kleines bißchen schneller als ich, » du wurdest ein Ostländer, Bruder.«
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  Eins, verdammt noch mal, nach dem andern.


  Ich kehrte in mein Büro zurück und glotzte ein bißchen in die Gegend. Jetzt brauchte ich erst einmal Zeit, wahrscheinlich ein paar Tage, um diese Informationen zu verdauen. Statt dessen bekam ich nur ungefähr zehn Minuten.


  »Vlad?« Das war Kragar. »He, Vlad!«


  Ich schaute verwirrt auf. Etwas später sah ich ihn deutlich, er saß mir gegenüber und wirkte besorgt.


  »Was ist denn?« fragte ich.


  »Das hab ich mich auch gerade gefragt.«


  »Häh?«


  »Stimmt was nicht?«


  »Nein. Doch. Zum Teufel, Kragar, ich weiß es nicht.«


  »Das hört sich aber ernst an«, meinte er.


  »Ist es auch. Mein Welt ist soeben einmal durchgeschüttelt worden, und ich kenne mich im Augenblick nicht aus.«


  Dann lehnte ich mich zu ihm rüber und packte ihn am Kragen. »Nur eines, alter Freund: Wenn dir deine geistige Gesundheit lieb ist, dann führe niemals, unter keinen Umständen, ein offenes Vier-Augen-Gespräch mit Aliera.«


  »Das hört sich echt ernst an.«


  »Oh ja.«


  Eine Weile saßen wir uns schweigend gegenüber. Dann sprach ich ihn an: »Kragar?«


  »Ja, Boß?«


  Ich mußte mir auf die Zunge beißen. Dieses Thema hatte ich bisher noch nie angesprochen, aber …


  »Was hast du gefühlt, als sie dich damals aus dem Hause der Dragon verstoßen haben?«


  »Erleichterung«, antwortete er ohne Zögern. »Warum?«


  Seufzend sagte ich: »Ist egal.«


  Ich unternahm einen Versuch, meine nachdenkliche Laune zu heben, und fast ist es mir auch gelungen. »Was hast du, Kragar?«


  »Ich hab mich nur gefragt, ob du was herausgefunden hast«, meinte er ganz unschuldig.


  Ob ich was herausgefunden hatte? fragte ich mich. Die Frage hallte in meinen Gedanken wider, und ich spürte, wie ich zu lachen anfing. Kragar warf mir einen komischen Blick zu; er war besorgt. Ha! Ob ich was herausgefunden hatte?


  Kragar lehnte sich über den Tisch und gab mir eine schallende Ohrfeige.


  »He, Boß«, sagte Loiosh, »hör damit auf.«


  Das machte mich wieder nüchtern. »Du hast leicht reden«, erwiderte ich. »Du hast ja auch nicht gerade erfahren, daß du einmal all das warst, was du heute haßt  genau der Typ, den du verabscheust.«


  »Und? Du hast auch nicht erfahren, daß du eigentlich ein geifernder Vollidiot bist, nur daß so ein Pseudogott sich in den Kopf gesetzt hat, ein bißchen Spaß mit deinen Vorfahren zu haben«, bellte er zurück.


  Da war natürlich was dran. Ich wandte mich wieder an Kragar: »Jetzt gehts schon wieder. Danke.«


  Er schien sich immer noch Sorgen zu machen. »Sicher?«


  »Nein.«


  Er verdrehte die Augen. »Toll. Also, wenn du jetzt nicht wieder einen hysterischen Anfall kriegst, was hast du denn nun herausbekommen?«


  Ich hatte tatsächlich fast wieder einen hysterischen Anfall, doch ich bekam mich unter Kontrolle, bevor Kragar mich nochmal ohrfeigen konnte. Was hatte ich erfahren? Naja, davon würde ich natürlich nicht erzählen, und davon auch nicht, ähm, oder davon. Was blieb da noch übrig? Oh, na klar.


  »Ich hab erfahren, daß Mellar von drei Häusern abstammt«, sagte ich und gab ihm eine Zusammenfassung von diesem Teil der Unterhaltung.


  Er grübelte darüber nach.


  »Na, das«, sagte er, »ist ja interessant. Ein Dzur, hm? Und ein Dragon. Hmmm. Schön, warum versuchst du nicht mal, etwas über die Dzur-Seite auszugraben, und ich bearbeite mal die Dragon.«


  »Ich finde, es wäre andersherum sinnvoller, schließlich habe ich ein paar Verbindungen zu den Dragon.«


  Er sah mir in die Augen. »Und du bist wirklich sicher«, fragte er, »daß du diese Verbindungen ausgerechnet jetzt benutzen willst?«


  Oh. Ich überlegte kurz und nickte. »Also gut, dann geh ich mal die Dzur-Berichte durch. Was meinst du, wonach wir suchen sollten?«


  »Weiß nicht genau«, meinte er. Dann legte er eine Minute den Kopf schief und dachte anscheinend über etwas nach, oder er war mit jemandem in psionischem Kontakt. Ich wartete.


  »Vlad«, wollte er wissen, »hast du eine Vorstellung davon, wie es ist, ein Mischling zu sein?«


  »Ich weiß, daß es schlimmer ist, ein Ostländer zu sein!«


  »Wirklich?«


  »Worauf willst du hinaus? Du weißt verdammt gut, womit ich mich herumschlagen mußte.«


  »Oh, sicher, Mellar wird nicht die Probleme haben, die du hast oder hattest. Aber nehmen wir mal an, er hat den wahren Geist eines jeden Hauses geerbt. Kannst du dir vorstellen, wie frustrierend es für einen Dzur wäre, wenn ihm sein Platz inmitten der Helden seines Hauses verweigert bliebe, obwohl er das Zeug dazu hätte? Oder für einen Dragon, wenn ihm das Recht verweigert würde, all die Truppen zu kommandieren, die anzuführen er in der Lage wäre? Wir sind das einzige Haus, das ihn aufnehmen würde, und Teufel auch, Vlad, sogar mancher Jhereg würde ihn am liebsten Dragonkot fressen lassen. Sicher, Vlad, du stehst wirklich schlechter da, aber er wird nicht umhin können, sich zu Höherem berufen zu fühlen.«


  »Und ich nicht?«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Ich nehme an«, lenkte ich ein, »ich verstehe dein Anliegen. Und wo willst du damit hin?«


  Da erschien ein verwirrter Ausdruck auf Kragars Gesicht. »Das weiß ich nicht so genau, aber es muß einfach einen Einfluß auf sein Wesen gehabt haben.«


  Ich nickte. »Ich werde das im Hinterkopf behalten.«


  »In Ordnung, dann fange ich sofort an.«


  »Schön. Oh, könntest du versuchen, den Kristall mit Mellars Gesicht von Daymar zurückzukriegen? Kann sein, daß ich ihn brauche.«


  »Klar. Wann willst du ihn haben?«


  »Morgen früh reicht. Ich nehme mir heute abend frei. Morgen fange ich an.«


  Kragars Augen zeigten Mitgefühl, was selten geschah. »Klaro, Boß. Ich halt hier die Stellung. Bis morgen dann.«


  


  


  Ich nahm mechanisch mein Abendessen zu mir und dankte den Göttern der Vorsehung, daß Cawti heute mit Kochen und Putzen dran war. Das hätte ich wohl nicht mehr geschafft.


  Nach dem Essen ging ich ins Wohnzimmer. Dort wollte ich in Ruhe über ein paar Sachen nachdenken, doch ich kam nicht weit. Kurz darauf setzte Cawti sich neben mich. Eine Weile schwiegen wir gemeinsam.


  Ich wollte nicht wahrhaben, was Aliera mir offenbart hatte, wollte es als eine Mischung aus Sage, fehlgeleitetem Aberglauben und Einbildung abtun. Unglücklicherweise ergab es aber einfach zu viel Sinn. Warum sonst hätte Sethra Lavode so freundlich zu mir, einem Jhereg und Ostländer, sein sollen? Und Aliera glaubte ganz offensichtlich daran, oder wie sonst war es zu erklären, daß sie mich zeitweise wie ihresgleichen behandelte?


  Aber wichtiger als diese Überlegungen war die unwiderlegbare Tatsache, daß es sich wahr anfühlte. Das war das eigentlich Beängstigende  irgendwo tief in mir, zweifellos in meiner ›Seele‹, wußte ich, daß Aliera die Wahrheit gesagt hatte.


  Und das bedeutete  was? Daß das, was mich zu den Jhereg gezogen hatte  mein Haß auf die Dragaeraner , in Wirklichkeit ein Schwindel gewesen war. Daß meine Verachtung für die Dragon nicht aus dem Gefühl einer Überlegenheit über ihre Werte geboren wurde, sondern in Wirklichkeit ein Gefühl der Unzulänglichkeit war, das weit zurückging. Wie weit? Zweihunderttausend Jahre? Zweihundertfünfzigtausend? Bei den gelenkigen Fingern von Verra!


  Ich spürte, daß Cawti meine Hand hielt, und lächelte sie an, ein wenig betrübt vielleicht.


  »Willst du darüber reden?« fragte sie leise.


  Noch eine gute Frage. Ich war nicht sicher, ob ich darüber reden wollte oder nicht. Aber schließlich tat ich es doch, stockend, etwa zwei Stunden lang. Cawti fühlte still mit mir, schien aber nicht sonderlich aufgewühlt.


  »Mal ehrlich, Vlad, was macht es für einen Unterschied?«


  Ich wollte antworten, doch sie unterbrach mich mit einem Kopfschütteln. »Ich weiß. Du hast immer gedacht, daß deine Herkunft als Ostländer dich zu dem gemacht hat, was du bist, und jetzt fragst du dich, ob das stimmt. Aber ein Mensch zu sein ist nur die eine Seite, oder? Die Tatsache, daß du in einem früheren Leben  oder besser in mehreren  ein Dragaeraner warst, ändert nichts an dem, was du in diesem Leben durchmachen mußtest.«


  »Nein«, gab ich zu, »wohl nicht. Aber «


  »Ich weiß. Hör mir mal zu, Vlad. Wenn diese ganze Sache vergangen und vergessen ist, in einem Jahr oder so, unterhalten wir uns mit Sethra. Wir werden mehr über das herausfinden, was geschehen ist, und vielleicht, falls du es willst, bringt sie dich zurück in die Zeit, und du kannst es noch einmal durchleben. Falls du das willst. Aber bis dahin vergiß es. Du bist, wer du bist, und was auch immer dazu geführt hat, war absolut richtig, soweit es mich betrifft.«


  Ich war froh, daß ich mit ihr darüber gesprochen hatte, und drückte ihre Hand. Langsam fühlte ich mich etwas entspannter, aber auch müde. Ich küßte ihre Hand. »Danke für das Essen«, sagte ich.


  Sie zog die Brauen hoch. »Du weißt doch nicht einmal, was es gegeben hat.«


  Ich überlegte kurz. Jhegaala-Eier? Nee, die hatte sie gestern gemacht.


  »He!« rief ich. »Ich war heute mit Kochen dran, oder?«


  Ein breites Grinsen war ihre Antwort. »Allerdings, mein Freund. Damit habe ich deine Schulden bei mir noch weiter erhöht. Ganz schön clever, was?«


  »Verdammt!«


  In gespielter Trauer schüttelte sie den Kopf. »Das sind dann jetzt, mal sehen, ungefähr zweihundertsiebenundvierzig Gefallen, die du mir schuldest.«


  »Aber wer zählt da schon nach, was?«


  »Genau.«


  Da stand ich auf und führte sie an der Hand in unser Schlafzimmer. Dort zahlte ich ihr die Schuld von heute abend zurück, oder sie tat mir einen weiteren Gefallen, je nachdem, wie man solche Dinge bewertet.


  


  


  Mit offenem Abscheu ließen Lord Keleths Diener mich in sein Schloß. Ich beachtete sie gar nicht.


  »Der Herzog wird Euch in seinem Arbeitszimmer empfangen«, sagte der Diener herablassend.


  Er streckte die Hand nach meinem Mantel aus; statt dessen gab ich ihm mein Schwert. Das schien ihn zu überraschen, aber er nahm es an sich. Der Trick, wie man einen Kampf mit einem Dzur überlebt, ist, erst gar nicht in einen zu geraten. Dzurhelden kämpfen nicht gerne, wenn es nicht völlig aussichtslos erscheint.


  Ich war ziemlich stolz auf das Komplott, das mich hierher geführt hatte. Natürlich war es nichts Besonderes, nur eben gut, bodenständig, fast risikolos und mit hoher Gewinnchance. Das wichtigste war, daß es so  naja  wie ich war. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, daß die Begegnung mit Aliera mir den Biß genommen, mich irgendwie verändert hatte, so daß ich nicht mehr so fähig wäre, einen eleganten Plan zu entwerfen und auszuführen.


  Man eskortierte mich zum Arbeitsraum. Auf dem Weg fielen mir die Anzeichen des Verfalls auf: Putzbrösel auf dem Boden, Risse in der Decke, kahle Stellen dort, wo einst bestimmt wertvolle Wandteppiche gehangen hatten.


  Der Diener geleitete mich in den Raum. Dort saß der Herzog von Keletharan, alt und für dragaeranische Verhältnisse ›gedrungen‹, das heißt, seine Schultern waren breiter als gewöhnlich, und man konnte richtige Muskeln in den Armen erkennen. Er hatte ein sanftes Gesicht (ich vermute, Dzurlords stehen nicht auf Falten), und seine Augen waren, wie für dieses Haus üblich, leicht nach oben gezogen. Darüber wuchsen bemerkenswert buschige Brauen, und er hätte wahrscheinlich auch einen weißen Rauschebart gehabt, wenn Dragaeraner Gesichtsbehaarung hätten. An seiner Seite hing ein breites Schwert, und am Tisch lehnte ein Zauberstab. Er bot mir keinen Stuhl an, aber ich setzte mich trotzdem. Bestimmte Dinge sollte man am besten gleich zu Anfang einer Unterhaltung klarstellen. Er preßte die Lippen zusammen, mehr nicht. Gut. Eins zu null für mich.


  »Nun, Jhereg, worum handelt es sich?« fragte er.


  »Mylord, ich hoffe, ich störe Euch nicht.«


  »Doch.«


  »Ich bin da auf eine Kleinigkeit gestoßen, die es erforderlich macht, daß wir uns unterhalten.«


  Keleth warf dem Diener einen Blick zu, und der verneigte sich und verließ den Raum. Hinter ihm klickte die Tür ins Schloß. Danach gestattete der Herzog sich einen angewiderten Gesichtsausdruck. »Bei dieser Kleinigkeit handelt es sich doch zweifellos um viertausend in Gold.«


  Ich tat so, als würde ich versuchen, reumütig auszusehen. »Ja, Mylord. Unseren Büchern zufolge wären sie bereits vor mehr als einem Monat fällig gewesen. Nun haben wir ja versucht, Geduld zu bewahren, aber «


  »Geduld, zum Teufel!« blaffte er. »Bei den Zinsen, die Ihr verlangt, sollte man denken, daß Ihr ein kleines bißchen warten könntet, wenn ein Mann kleinere finanzielle Schwierigkeiten durchmacht.«


  Das war lustig. Soweit ich wußte, waren seine Schwierigkeiten alles andere als ›kleiner‹, und es war fraglich, ob sie irgendwann in naher Zukunft behoben werden konnten. Aus Höflichkeit entschloß ich mich jedoch, dies nicht auf den Tisch zu bringen oder ihm vorzuschlagen, daß er diesen Schwierigkeiten aus dem Weg gehen konnte, wenn er seine Leidenschaft für Syang-Steine im Zaum halten würde. Statt dessen sagte ich: »Bei allem Respekt, Mylord, mir scheint, ein Monat ist eine angemessene Zeit für eine Stundung. Und, wiederum bei allem Respekt, Ihr kanntet unsere Zinssätze, als Ihr uns um Hilfe gebeten habt.«


  »Ich bat Euch um ›Hilfe‹, wie Ihr es nennt, weil  ach, egal.« Er hatte uns um ›Hilfe‹, wie ich es nannte, gebeten, weil wir ihm deutlich mitgeteilt hatten, daß wir, wenn er es nicht täte, dafür sorgen würden, daß das gesamte Imperium, insbesondere das Haus der Dzur, von seiner unkontrollierten Spielsucht und seiner Unfähigkeit, die Schulden abzuzahlen, erfahren würde. Das schlimmste daran wäre für ihn wahrscheinlich der Ruf gewesen, ein miserabler Spieler zu sein.


  Aber weiter im Text. »Wie Ihr wünscht«, sagte ich. »Nichtsdestoweniger muß ich darauf bestehen «


  »Ich sage Euch doch, ich habe es einfach nicht«, explodierte er. »Was wollt Ihr denn noch hören? Wenn ich das Gold hätte, dann würde ich es Euch geben. Wenn Ihr mich weiter bedrängt, das schwöre ich beim imperialen Phönix, gehe ich zum Imperium und lasse dort was über einige Spieltavernen fallen, die keine Steuern zahlen, und gewisse Geldverleiher, die ebenfalls keine Steuern zahlen. Ich kenne nämlich welche.«


  In so einem Moment ist es hilfreich zu wissen, wen man vor sich hat. In den meisten Fällen hätte ich ihm vorsichtig mitgeteilt, daß man dann seine Leiche binnen einer Woche, wahrscheinlich hinter einem drittklassigen Bordell, auffinden würde, allem Anschein nach getötet bei einem Streit mit einem besoffenen Kneipenschläger. Ich habe diese Technik bei Dzurhelden bereits angewendet, mit gutem Erfolg. Nicht die Vorstellung, getötet zu werden, macht ihnen Angst, sondern die Vorstellung, daß man denken würde, sie hätten durch einen namenlosen Teckla bei einer Kneipenschlägerei ins Gras gebissen.


  Ich wußte, daß Keleth davor Angst haben würde, aber außerdem hätte es ihn in einen Blutrausch versetzt, und auch die Tatsache, daß ich ›unbewaffnet und hilflos‹ war, hätte ihn vielleicht nicht zurückgehalten. Zudem wäre er, wenn er mich schon nicht an Ort und Stelle getötet hätte, mit Sicherheit zum Imperium gerannt und hätte seine Drohung wahrgemacht. Hier war ganz eindeutig eine andere Taktik gefragt.


  »Ach, ich bitte Euch, Lord Keleth«, sagte ich. »Was würde denn dann aus Eurem guten Ruf?«


  »Genau das, was daraus werden würde, wenn ich meine Finanzen von Euch an die Öffentlichkeit zerren ließe, weil ich mein Blutgeld nicht bezahlen kann.«


  Die Dzur neigen manchmal zu leichtfertigen Ausdrücken, aber ich korrigierte ihn nicht. Ich bedachte ihn mit meinem Geduldiger-Mann-der-nur-helfen-will-aber-allmählich-am-Ende-ist-Seufzer. »Wieviel Zeit braucht Ihr?«


  »Noch einen Monat, vielleicht zwei.«


  Traurig schüttelte ich den Kopf. »Ich fürchte, das ist völlig unmöglich. Dann werdet Ihr wohl doch zum Imperium gehen müssen. Natürlich bedeutet das, daß ein paar unserer Spieltavernen sich in neuen Örtlichkeiten einnisten müssen, und ein ganz bestimmter Geldverleiher wird einen kurzen Urlaub machen müssen, aber ich versichere Euch, daß es uns nicht annähernd so weh tun wird wie Euch.«


  Ich erhob mich, machte eine tiefe Verbeugung und wandte mich zur Tür. Er machte keine Anstalten, mich hinauszubegleiten, was ich einigermaßen unhöflich fand, aber unter den gegebenen Umständen wohl auch verständlich. Kurz bevor meine Hand den Türknauf berührte, hielt ich inne und drehte mich noch einmal um. »Es sei denn «


  »Was?« fragte er mißtrauisch.


  »Nun ja«, log ich, »mir ist gerade eingefallen, daß Ihr mir unter Umständen bei etwas behilflich sein könntet.«


  Er starrte mich lange durchdringend an und versuchte herauszufinden, was für ein Spielchen ich mit ihm spielte, doch ich blieb völlig ausdruckslos. Hätte ich gewollt, daß er die Regeln kennt, dann hätte ich sie ihm aufgeschrieben.


  »Und das wäre?« wollte er wissen.


  »Ich bin auf der Suche nach etwas, das die Geschichte Eures Hauses betrifft. Vermutlich könnte ich es selbst herausfinden, aber das würde Arbeit bedeuten, und danach ist mir im Moment nicht. Ihr könnt es aber sicher herausfinden. Vielleicht wißt Ihr es sogar schon. Wenn Ihr mir da helfen könntet, wüßte ich das zu schätzen.«


  Mißtrauisch war er noch immer, aber allmählich wurde er auch neugierig. »Und welche Form«, fragte er, »würde Eure Dankbarkeit annehmen?«


  Ich tat so, als dächte ich darüber nach. »Vermutlich könnte ich eine zweimonatige Verlängerung für Euch erwirken. Ja, ich würde sogar so weit gehen, die Zinsen einzufrieren  wenn Ihr mir diese Information schnell genug besorgen könnt.«


  Eine Weile kaute er nachdenklich auf seiner Unterlippe herum, aber ich wußte, ich hatte ihn am Haken. Die Gelegenheit war zu günstig, und er würde sie nicht vorbeiziehen lassen. Und genau so hatte ich es geplant.


  »Was wollt Ihr denn wissen?« fragte er schließlich.


  Ich griff in eine Innentasche meines Mantels und holte den kleinen Kristall hervor, den ich von Daymar zurückbekommen hatte. Nach kurzer Konzentration erschien Mellars Gesicht. Ich zeigte es ihm.


  »Hier«, sagte ich, »kennt Ihr diesen Mann, oder könnt Ihr herausfinden, wer er ist, welche Verbindung er zum Hause der Dzur hat, oder wer seine Eltern sind? Mir würde alles weiterhelfen. Wir wissen, daß er mit Eurem Haus irgendwie verbunden ist. Wenn Ihr genau hinseht, ist es auch in seinem Gesicht zu erkennen.«


  Keleth wurde aschfahl, als er Mellar erblickte. Diese Reaktion überraschte mich. Keleth kannte ihn. Seine Lippen wurden zu dünnen Linien, und er wandte sich ab.


  »Wer ist er?« fragte ich ihn.


  »Ich fürchte«, gab Keleth zurück, »ich kann Euch nicht helfen.«


  Jetzt war die Frage nicht ›Soll ich ihn drängen?‹ oder ›Wie sehr soll ich ihn drängen?‹. Vielmehr ging es darum, wie ich ihn drängen konnte. Ich entschloß mich, das Spiel, das ich angefangen hatte, weiterzuspielen.


  Achselzuckend steckte ich den Kristall wieder ein. »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte ich. »Wie Ihr wünscht. Zweifellos gibt es gute Gründe, diese Informationen nicht weiterzugeben. Trotzdem, es ist eine Schande, daß Euer guter Name in den Dreck gezogen werden muß.« Dann wandte ich mich zum Gehen.


  »Wartet, ich «


  Ich drehte mich wieder zu ihm. Langsam wurde mir davon schwindelig. Anscheinend kämpfte er mit sich. Meine Sorgen legten sich; ich konnte erkennen, welche Hälfte gewinnen würde.


  Sein Gesicht war eine verzerrte Maske des Zorns, als er sagte: »Verdammter Jhereg! Das kannst du mit mir nicht machen!«


  Selbstverständlich gab es keine Antwort auf diese eklatante Fehleinschätzung seiner Lage. Geduldig wartete ich.


  Er sank auf dem Stuhl zusammen und barg sein Gesicht in den Händen. »Sein Name«, sagte er schließlich, »ist Leareth. Ich weiß nicht, woher er gekommen ist, oder wer seine Eltern waren. Vor zwölf Jahren tauchte er auf und trat unserem Haus bei.«


  »Trat Eurem Haus bei? Wie kann man denn dem Haus der Dzur beitreten?« Das verwunderte mich. Ich hatte immer gedacht, daß nur die Jhereg Titel verkaufen.


  Lord Keleth sah mich an, als wollte er losfauchen. Plötzlich fiel mir Alieras Behauptung wieder ein, daß Dzurlords zu einem gewissen Grad von echten Dzurs abstammten. Jetzt konnte ich das glauben.


  »Um dem Hause der Dzur beizutreten«, leierte er in dem bösartigsten Ton, den ich je gehört hatte, herunter, »muß man in gleichberechtigtem Kampf siebzehn vom Haus erwählte Meister besiegen.« Seine Augen trübten sich plötzlich. »Ich war der vierzehnte. Soviel ich weiß, ist er seit dem Interregnum der einzige, dem das gelungen ist.«


  Das kümmerte mich nicht weiter. »Also wurde er ein Dzurlord. Und was ist daran so geheim?«


  »Später haben wir etwas über seine Abstammung erfahren. Er war ein Mischling. Ein Bastard.«


  »Je nun«, sagte ich langsam, »ich verstehe schon, daß das ein bißchen ärgerlich sein kann, aber «


  »Und dann«, unterbrach er mich, »als er gerade mal zwei Jahre ein Dzur gewesen ist, hat er einfach alle Titel abgegeben und ist den Jhereg beigetreten. Seht Ihr denn nicht, was das bedeutet? Er hat uns zum Narren gehalten! Ein Bastard kann die besten Männer des Hauses Dzur besiegen, und dann wirft er einfach alles weg « Er brach ab und zuckte die Achseln.


  Ich dachte darüber nach. Dieser Leareth mußte am Schwert ein Teufelskerl sein.


  »Komisch«, meinte ich, »daß ich nie von diesem Zwischenfall gehört habe. Ich habe den Kerl ziemlich gründlich unter die Lupe genommen.«


  »Das Haus hat es geheimgehalten«, sagte Keleth. »Leareth hat uns versprochen, daß er diese Geschichte dem gesamten Imperium bekannt machen würde, falls man ihn umbringen ließe oder irgendein Dzur versuchen würde, ihm etwas anzutun. Das hätten wir niemals überlebt.«


  Plötzlich hatte ich den Wunsch, laut aufzulachen, aber aus gesundheitlichen Gründen unterdrückte ich ihn. Langsam gefiel mir dieser Kerl, Mellar, oder Leareth, oder wie auch immer. Ich meine, die letzten zwölf Jahre über hatte er das komplette Haus der Helden an den Eiern. Für das Haus der Dzur, wie für den einzelnen Dzurlord, waren Ehre und Ruf die wichtigsten Dinge. Und Mellar war es gelungen, genau diese gegeneinander auszuspielen.


  »Was geschieht, wenn ihn jemand umbringt?« fragte ich.


  »Wir müssen hoffen, daß es wie ein Unfall aussieht.«


  Kopfschüttelnd stand ich auf. »Gut, danke. Ihr habt mir gegeben, was ich brauchte. Vergeßt den Kredit für die nächsten beiden Monate, und die Zinsen auch. Ich kümmere mich um die Einzelheiten. Und wenn Ihr mich jemals für etwas braucht, laßt es mich einfach wissen. Ich stehe in Eurer Schuld.«


  Er nickte, immer noch niedergeschlagen.


  Ich ließ ihn so zurück und holte mein Schwert beim Diener ab.


  Nachdenklich verließ ich das Schloß. Mellar würde kein leichtes Spiel werden. Er hatte die besten Krieger des Hauses Dzur geschlagen, die besten Gehirne des Hauses Jhereg überlistet und das Haus Dragon bei der Ehre gepackt.


  Traurig schüttelte ich den Kopf. Nein, das würde wirklich nicht leicht werden. Und dann wurde mir noch etwas klar. Wenn ich diesen Auftrag erledigte, dann würde ich damit eine Menge Dzurlords verdammt unglücklich machen. Falls die jemals herausfänden, wer ihn getötet hat, dann würden sie nicht wie das Imperium auf die Beweise warten. Das machte meinen Tag auch nicht gerade schöner.


  


  


  Loiosh wusch mir gehörig den Kopf, weil ich ihn nicht mitgenommen hatte, aber ich hörte gar nicht richtig zu. Dann gab mir Kragar eine Zusammenfassung von dem, was er in Erfahrung gebracht hatte: gar nichts.


  »Ich habe ein paar Leute gefunden, die mal im Archiv der Dragon angestellt waren«, sagte er, »aber die wußten von nichts.«


  »Was ist mit denen, die noch dort sind?« fragte ich.


  »Die wollten nicht reden.«


  »Hmmmm. Zu blöd.«


  »Ja. Ich hatte meine Dragonklamotten an und hab eine Lady des Hauses gefunden, die wenigstens ein bißchen für mich herumschnüffeln wollte.«


  »Aber bei der bist du auch nicht weitergekommen?«


  »Och, das würde ich nun auch nicht sagen.«


  »So? Ach so.«


  »Und du?«


  Mit größtem Vergnügen schilderte ich ihm, was ich herausgefunden hatte, denn normalerweise kann ich ihm auf diesem Gebiet nicht das Wasser reichen.


  Eifrig schrieb er alles mit und sagte dann: »Weißt du, Vlad, niemand wacht eines Morgens auf und stellt fest, daß er gut genug ist, sich in das Haus Dzur zu kämpfen. Daran muß er eine ganze Weile gearbeitet haben.«


  »Sieht so aus«, sagte ich.


  »Na bitte, damit kann ich weitermachen. Ich sehe mir die ganze Sache mal aus der Richtung an.«


  »Meinst du, das hilft?«


  »Wer weiß? Wenn er gut genug war, bei den Dzur aufgenommen zu werden, muß er irgendwo ausgebildet worden sein. Mal sehen, was ich finden kann.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Übrigens, mich stört an der Sache noch was anderes.«


  »Ja?«


  »Warum?«


  Kragar schwieg einen Moment, dann sagte er: »Darauf fallen mir zwei Antworten ein. Erstens könnte er den Wunsch gehabt haben, zum Haus zu gehören, weil er fand, daß er ein Recht darauf hatte, und dann hat er gesehen, daß das nichts änderte  daß sie ihn immer noch so behandelt haben wie vorher, oder es hat ihm nicht gefallen.«


  »Klingt doch logisch. Und die andere?«


  »Die andere Antwort lautet, er wollte etwas haben, und dafür mußte er ein Dzur sein. Und danach hatte er keinen Grund mehr, im Haus zu bleiben.«


  Das klang auch logisch, fand ich. »Was konnte das wohl gewesen sein?« fragte ich.


  »Keine Ahnung«, antwortete er. »Aber wenn es wirklich so war, dann glaube ich, wir sollten es verdammt noch mal schnell herausfinden.«


  Kragar lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück und musterte mich. Wahrscheinlich war er noch immer besorgt wegen gestern. Ich sagte nichts: Besser, er sah selbst, daß es mir gut ging. Ging es doch, oder? Ich beobachtete mich einen Moment lang. Wenigstens schien es gut zu sein. Sehr merkwürdig.


  Ich schüttelte die trübe Stimmung ab. »Also gut«, sagte ich, »dann fang mal an. Gib mir Bescheid, sobald du etwas entdeckst.«


  Er nickte und sagte: »Ich habe heute was Interessantes gehört.«


  »Oh, was denn?«


  »Einer von meinen Jungs unterhielt sich mit jemandem, und ich habe zufällig gehört, wie er von seiner Freundin erzählte, die meint, daß irgendwas mit dem Rat nicht stimmt.«


  Plötzlich wurde mir ganz schlecht. »Wie, nicht stimmt?«


  »Das wußte sie wohl nicht genau, aber sie hat gemeint, es sei was ganz Großes. Und sie hat Mellars Namen erwähnt.«


  Natürlich wußte ich, was das bedeutete. Viel Zeit würde uns nicht mehr bleiben. Ein Tag vielleicht, vielleicht zwei. Drei allerhöchstens. Dann wäre es zu spät. Dem Demon kamen mittlerweile bestimmt auch Gerüchte zu Ohren. Was würde er tun? Natürlich versuchen, Mellar zu erwischen. Und mich? Würde er noch einmal auf mich losgehen? Und was war mit Kragar? Oder auch Cawti? Für gewöhnlich interessierte sich niemand für die beiden, denn ich war es, der an der Spitze stand. Aber könnte der Demon es jetzt auf sie abgesehen haben, um mich zu erwischen?


  »Scheiße«, fluchte ich.


  Kragar stimmte dem zu.


  »Kennst du die Freundin von diesem Typen?«


  Er nickte. »Eine Zauberin. Linke Hand. Fähig.«


  »Gut«, sagte ich. »Töte sie.«


  Er nickte wieder.


  Ich stand auf und zog meinen Mantel aus, legte ihn auf den Schreibtisch und fing an, Sachen aus den Taschen und anderen Stellen in meiner Kleidung zu entfernen. »Macht es dir was aus, mal kurz runter ins Arsenal zu laufen und mir meine Standardausrüstung zu bringen? Ich kann genausogut was Nützliches machen, während wir uns unterhalten.«


  Er nickte ein drittes Mal und ging. In der Ecke fand ich eine leere Kiste und warf die abgelegten Waffen hinein.


  »Paßt du noch auf mich auf, Loiosh?«


  »Einer muß es ja machen, Boß.«


  Er flog von seiner Fensterbank herüber und landete auf meiner rechten Schulter. Als ich ihn unter dem Kinn kraulte, hatte ich mein Handgelenk direkt vor den Augen. Bannbrecher, fest um den Unterarm gewickelt, glänzte golden im Licht. Diese Kette, so hoffte ich, würde mich gegen jede Magie beschützen, die auf mich zielen konnte; und mit meinen anderen Waffen hatte ich, wenn ich sie ordentlich benutzte, die Möglichkeit, jedermann mittels einer einfachen Klinge zu erledigen. Das hing allerdings alles davon ab, ob ich ausreichend früh gewarnt wurde.


  Und außerdem ging mir als Auftragskiller ein Satz immer im Kopf herum: Bei anständiger Vorbereitung und Fähigkeit kann jeder ermordet werden. Jeder. Meine große Hoffnung war gleichzeitig meine große Angst.


  Ich nahm einen Dolch aus der Kiste vor mir und überprüfte seine Schärfe  zurück in die Kiste? Als ich aufsah, merkte ich, daß Kragar schon zurück war.


  »Würdest du mir mal erklären, wie du das immer wieder schaffst?« fragte ich.


  Grinsend schüttelte er mit gespieltem Mitleid den Kopf. Ich sah ihn an, erfuhr aber nichts Neues. Kragar war einfach ein absolut durchschnittlicher Dragaeraner. Hellbraune Haare, darunter ein dünnes, kantiges Gesicht, darunter ein dünner, kantiger Körper. Seine Ohren waren ein kleines bißchen spitz. Gesichtsbehaarung hatte er natürlich auch nicht (weshalb ich mir einen Bart wachsen ließ), aber davon abgesehen war es schwierig, einen Dragaeraner nur durch sein Aussehen von einem Menschen zu unterscheiden.


  »Wie?« fragte ich noch einmal.


  Er zog die Brauen hoch. »Du willst es wirklich wissen?«


  »Bist du bereit, es mir zu erklären?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß auch nicht, ehrlich. Ich mache das nicht mit Absicht. Die Leute bemerken mich einfach nicht. Deshalb bin ich auch nie ein guter Dragonlord geworden. Ich habe mitten in einer Schlacht einen Befehl erteilt, und niemand hat zugehört. Die haben mich deswegen ständig angemacht, bis ich ihnen schließlich gesagt habe, daß sie sich meinetwegen die Fälle der Toten runterstürzen können.«


  Ich nickte und beließ es dabei. Der letzte Teil, das wußte ich, war gelogen. Er hatte das Haus der Dragon nicht aus freien Stücken verlassen; er war ausgestoßen worden. Das wußte ich, und er wußte, daß ich es wußte. Aber er wollte die Geschichte nun einmal so erzählen, also akzeptierte ich es so.


  Verdammt, ich hatte meine eigenen Wunden, an die ich Kragar nicht ranließ, da konnte ich ihm kaum übelnehmen, wenn er mich von seinen fernhielt.


  Ich sah mir den Dolch an, den ich die ganze Zeit in der Hand hatte, prüfte Schärfe und Handhabung und ließ ihn in das umgekehrte Springfutteral unter meinem linken Arm gleiten.


  »Ich möchte meinen«, wechselte Kragar das Thema, »daß du Mellar besser erst dann von deinem Interesse an ihm wissen läßt, wenn es sich nicht vermeiden läßt.«


  »Glaubst du, er würde mich angreifen?«


  »Bestimmt. Auch jetzt noch hat er mit Sicherheit eine Art Organisation. Sie wird größtenteils auseinandergefallen sein, oder sie ist gerade dabei, aber er hat ganz bestimmt noch persönliche Freunde, die gerne etwas für ihn tun.«


  Ich nickte. »Ich wollte es auch nicht an die große Glocke hängen.«


  »Das dachte ich mir. Ist dir schon was eingefallen, wie wir das Problem angehen, ihn zum Verlassen vom Schwarzen Schloß zu bewegen?«


  Ich warf einen weiteren Dolch auf den Haufen in der Kiste mit den gebrauchten. Dann suchte ich mir Ersatz aus, den ich prüfte, und schob ihn in den Stoffschlitz außen am linken Ärmel von meinem Umhang. Probeweise zog ich den Dolch einmal hervor und gab noch ein bißchen Öl an die Klinge. Dann schob ich sie hin und her, um es zu verteilen, und machte weiter.


  »Nein«, antwortete ich. »Ich hab noch nicht einmal einen Anflug einer Idee, um ehrlich zu sein. Ich arbeite noch dran. Du hast wohl auch nichts, oder?«


  »Nein. Das ist dein Job.«


  »Tausend Dank.«


  Ich überprüfte die Ausrichtung der Wurfpfeile und füllte die Spitzen mit meiner eigenen Mischung aus Blut-, Muskel- und Nervengift. Dann legte ich sie zum Trocknen zur Seite, warf die benutzten weg und sah mir den Schuriken an.


  »Eigentlich«, sagte ich, »wollte ich ihm zu verstehen geben, daß wir nicht mehr nach ihm suchen, und dann vielleicht was Nettes als Fluchtmöglichkeit vortäuschen. Leider glaube ich aber kaum, daß wir das in drei Tagen schaffen können. Verdammt, ich hasse es, unter Zeitdruck zu arbeiten.«


  »Das wird Mellar aber unheimlich leid tun.«


  Darüber dachte ich kurz nach. »Jetzt, wo du das sagst, vielleicht hast du da recht. Ich glaube, ich frage ihn mal.«


  »Was?«


  »Ich würde ihn gerne mal kennenlernen, mit ihm reden, mal sehen, wie er wirklich ist. Irgendwie weiß ich immer noch nicht genug über ihn.«


  »Du spinnst! Wir haben doch gerade beide gesagt, daß du ihm nicht über den Weg laufen möchtest. Damit wird er merken, daß du hinter ihm her bist, und das macht ihn mißtrauisch.«


  »Wirklich? Denk mal nach. Er wird wissen, daß ich für Morrolan arbeite. Mittlerweile ist ihm klar, daß Morrolan ihm auf die Schliche gekommen ist, also wird er wahrscheinlich einen Besuch von seinen Sicherheitsleuten erwarten. Und wenn er doch Verdacht schöpft, was solls? Natürlich verlieren wir das Überraschungsmoment, aber er wird das Schwarze Schloß nicht verlassen, ehe er bereit ist oder Morrolan ihn rauswirft. Was kann er also dagegen tun?


  Er kann mich im Schwarzen Schloß nicht töten, aus dem gleichen Grund, aus dem ich ihn dort nicht erledigen kann. Wenn er vermutet, daß ich ihm auf den Fersen bin, wird er auch vermuten, daß ich es ihn wissen lasse, damit er abhaut, und dann wird er sich nur noch mehr einnisten.«


  »Was«, hob Kragar hervor, »genau das ist, was wir nicht wollen.«


  Egal. »Wenn wir ihn zum Gehen bringen wollen, werden wir uns etwas Schräges und Verzwicktes einfallen lassen müssen, damit er gezwungen ist zu verschwinden, egal, wie sehr er sich wünscht zu bleiben. So oder so hat es keine Bedeutung.«


  Kragar dachte eine Zeitlang darüber nach und stimmte dann zu. »In Ordnung, das hört sich ausführbar an. Soll ich mitkommen?«


  »Danke, nein. Halt hier die Stellung und schnüffel weiter in Mellars Vergangenheit. Loiosh wird auf mich aufpassen. Das hat er versprochen.«
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  Man sagt, der Bankettsaal im Schwarzen Schloß ist seit seiner Erbauung vor dreihundert Jahren noch nie leer gewesen. Außerdem sagt man, daß dort mehr Duelle ausgefochten wurden als auf dem Platz des Kieron vor dem Imperialen Palast.


  Nach dem Teleport landet man ziemlich genau in der Mitte des Schloßhofes. Wenn man näher kommt, öffnen sich die großen Doppeltüren, und als erstes erblickt man im Inneren des Schlosses eine spärlich beleuchtete Eingangshalle, in welcher Lady Teldra residiert wie der Wächter, jene Gestalt, die regungslos über den Fällen der Toten steht und die Pfade der Toten überblickt, dort, wo das Reale zum Schein wird  auch wenn der Unterschied nur klein ist.


  Lady Teldra verbeugt sich, und zwar in genau dem Grad, der zum Haus und Rang des Gastes paßt. Danach wird man von ihr mit Namen begrüßt, auch wenn sie einen vielleicht gar nicht kennt. Ihre Worte heißen willkommen, egal, ob man aus Freundschaft oder Feindschaft kommt. Wenn man es wünscht, geleitet sie einen dann in den Bankettsaal. Man steigt eine lange schwarze Marmortreppe empor. Für einen Menschen sind die Stufen schön bequem, für einen Dragaeraner etwas niedrig (und folglich elegant). Lange, sich windende, ausschweifende Dinger sind das, diese Treppen. An den Wänden hängen, von Laternen beleuchtet, Bilder aus der langen, gewalttätigen, manchmal seltsam bewegenden Geschichte des Dragaeranischen Imperiums.


  Dieses hier hat die Totenbeschwörerin gemalt (ja, sie ist auch eine Künstlerin), und es zeigt einen verwundeten Dragon, der seinen Reptilienkopf und den langen Hals um sein Junges wickelt, während seine Blicke einem bis auf den Grund der Seele dringen. Dies hier, von einem unbekannten Lyorn, zeigt Kieron den Eroberer, wie er mit den Schamanen diskutiert  mit seinem breiten Schwert. Nett, nicht?


  Oben angekommen kann man rechts die Pforten zum eigentlichen Speisesaal sehen. Wendet man sich jedoch nach links, erreicht man schon bald ein paar gewaltige, geöffnete Doppeltüren. Der Raum dahinter erschließt sich nur stückweise. Zuerst nimmt man das Gemälde wahr, welches die gesamte Decke ausfüllt; es stellt die dritte Eroberung des Dzurberges dar, und gemalt hat es kein Geringerer als Katana eMarchala. Erst wenn man sich die Details von Wand zu Wand genauer ansieht, bekommt man eine Vorstellung von den wirklichen Ausmaßen des Raumes. Die Wände bestehen aus schwarzem Marmor, hier und da durchsetzt mit dünnen Silberadern. Obwohl es hier immer finster ist, hat man doch nie Schwierigkeiten zu sehen.


  Erst dann bemerkt man die Leute. Der Raum ist immer voll. Die Tische in den Ecken, an denen Speis und Trank serviert werden, sind Sammelpunkte für eine endlose Wanderung von Menschen, wenn ich dieses Wort benutzen darf. Auf der anderen Seite befinden sich zwei weitere Doppeltüren, die hinausführen auf eine Terrasse. An den Seiten sind mehrere kleinere Türen, die in Privatgemächer führen, wo man ahnungslosen Trotteln seine Lebensgeschichte aufdrängen kann, wenn man will, oder einen General der Dragon fragen, ob dieser letzte Gegenangriff wirklich von Anfang an geplant war.


  Aliera nutzt diese Räume häufig, Morrolan selten. Ich niemals.


  


  


  »Weißt du, Boß  das hier ist ein verfluchter Vogelkäfig.«


  »Wie wahr, mein geflügelter Jheregfreund.«


  »Oh, du bist so witzig heute, echt.«


  Ich rempelte mich durch die Menge, wobei ich Bekannten zunickte und Feinde angiftete. Sethra Lavode kam vorbei, und wir sprachen ein bißchen über gar nichts. Irgendwie wußte ich nicht mehr, wie ich mit ihr umgehen sollte, deshalb brach ich die Unterhaltung ab. Sie küßte mich trotz der kühlen Stimmung warm auf die Wange; entweder wußte sie Bescheid, oder sie ahnte etwas, sagte aber nichts.


  Die Totenbeschwörerin und ich lächelten uns freundlich an, bevor sie sich wieder dem edlen Orca zuwandte, den sie am Haken hatte.


  »Beim Gestirn des Imperiums, Boß; ich schwöre dir, in diesem verdammten Raum hier gibt es mehr Untote als Lebende.«


  Ich warf der Zauberin in Grün einen kalten Blick zu, den sie zurückgab. Unverbindlich nickte ich Sethra der Jüngeren zu, dann sah ich mich gründlich um.


  In einem Winkel des Raumes hatte die Menge etwas Platz gemacht für einen Dzur und einen Dragon, die sich gegenseitig Beleidigungen zuriefen, als Vorbereitung für ein kleines Gemetzel. Neben ihnen stand einer von Morrolans Zauberern, der mit den entsprechenden Zaubersprüchen ernsthafte Kopfverletzungen verhindern und die Regeln des Schlosses in bezug auf Duelle erklären sollte.


  Ich sah mich weiter um, bis ich einen von Morrolans Sicherheitsleuten entdeckte. Ich nickte ihm zu, und er nickte zurück. Langsam näherte er sich mir. Mir fiel auf, daß er es ziemlich gut schaffte, sich durch die Menge zu bewegen, ohne jemandem aufzufallen oder den Eindruck zu erwecken, er würde in eine bestimmte Richtung laufen. Gut. Den würde ich mir merken.


  »Hast du Lord Mellar gesehen?« fragte ich ihn, als er bei mir war.


  Er nickte. »Ich habe ihn im Auge behalten. Er müßte drüben an der Ecke bei der Weinprobe sein.«


  Während wir sprachen, lächelten und nickten wir weiter, als hätten sich nur zufällig entfernte Bekannte getroffen.


  »Gut. Danke.«


  »Muß ich mich auf Schwierigkeiten einstellen?«


  »Jederzeit«, sagte ich. »Aber im Moment nicht besonders. Bleib einfach wachsam.«


  »Jederzeit«, wiederholte er.


  »Ist Morrolan gerade hier? Ich habe ihn nicht gesehen.«


  »Ich auch nicht. Ich glaube, er ist in der Bibliothek.«


  »Gut.«


  Ich ging zur Weinprobe hinüber.


  Ich behielt die eine Seite im Auge, Loiosh die andere. Dabei ritt er auf meiner rechten Schulter, als wollte er die Anwesenden herausfordern, eine Bemerkung über seine Gegenwart zu wagen. Er entdeckte Mellar vor mir.


  »Da ist er, Boß.«


  »Hä? Wo?«


  »Da, an der Wand. Siehst du?«


  »Oh, ja. Danke.«


  Ich näherte mich langsam und beobachtete ihn dabei genau. Eigentlich gab es an ihm gar nichts sonderlich Auffälliges, deshalb war er so schwer zu entdecken gewesen. Er war knapp zwei Meter groß. Dunkelbraune, leicht gewellte Haare fielen ihm fast auf die Schultern. Wahrscheinlich würde eine Dragaeranerin ihn gutaussehend finden, wenn auch nicht übermäßig. Ein bißchen wirkte er wie ein Jhereg. Aufmerksam, still und kontrolliert; höchst gefährlich. ›Leg dich mit mir nicht an‹ stand überall auf ihm geschrieben.


  Er unterhielt sich gerade mit einem Adligen aus dem Hause Hawk, den ich nicht kannte und der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit keine Ahnung hatte, daß Mellar, während er sprach, unablässig die Menge im Auge behielt, vielleicht nur unbewußt, wachsam und suchend … Dann sah er mich.


  Einen Moment lang sahen wir uns an, während ich näher kam, und ich spürte, wie ich einer professionellen Untersuchung unterzogen wurde. Wie viele meiner Waffen und Vorrichtungen konnte er wohl erkennen? Bestimmt einige. Natürlich nicht alle. Ich ging auf ihn zu.


  »Graf Mellar«, grüßte ich. »Wie geht es Euch? Ich bin Vladimir Taltos.«


  Er nickte mir zu. Ich neigte den Kopf. Als der Hawklord meine Stimme hörte, wandte er sich mir zu, sah, daß ich ein Ostländer war, und glotzte mich mißbilligend an. Zu Mellar sagte er: »Sieht aus, als würde Morrolan heutzutage jeden reinlassen.«


  Mellar zuckte mit einem leichten Lächeln die Achseln. Da verbeugte sich der Hawklord und wandte sich ab. »Ein andermal vielleicht, Mylord.«


  »Ja. Sehr erfreut, Mylord.«


  Dann drehte Mellar sich wieder zu mir. »Baronet, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Hoffentlich habe ich nichts Wichtiges unterbrochen.«


  »Ganz und gar nicht.«


  Das hier würde anders werden als meine Begegnung mit Keleth, dem Dzurlord. Im Gegensatz zu ihm kannte Mellar alle Regeln. Er hatte meinen Titel benutzt, um mich wissen zu lassen, daß er mich kannte  womit er unterschwellig sagte, daß es womöglich sicher wäre, ihm mehr zu erzählen. Aber ich wußte genauso, wie man dieses Spiel spielte.


  Aber auch in anderer Hinsicht war das eine merkwürdige Unterhaltung. Zuallererst einmal rede ich gewöhnlich nicht mit Leuten, die ich erledigen soll. Ich will nicht in ihre Nähe kommen, bevor ich soweit bin. Mir ist überhaupt nicht danach, die Zielperson wissen zu lassen, wer ich bin oder wie, auch wenn er oder sie gar nicht begreift, daß ich einmal sein oder ihr Henker werde.


  Das hier war anders. Ich würde ihn dazu bringen müssen, daß er sich selbst in die Falle geht. Dafür würde ich den Mistkerl besser kennenlernen müssen als jede andere Zielperson in meiner Karriere. Und, als Sahnehäubchen auf der Torte, ich wußte weniger über ihn als über jeden, dem ich je auf den Fersen war.


  Also mußte ich ein paar Dinge über ihn herausfinden, und er, da bestand kein Zweifel, wollte ein paar Dinge über mich herausfinden, zumindest, was ich hier zu suchen hatte. Ich überlegte hin und her und verwarf rund ein Dutzend Eröffnungen, dann entschied ich mich für diese.


  »Lord Morrolan gab mir zu verstehen, daß Ihr ein Buch erworben habt, an welchem er interessiert war.«


  »Ja. Hat er Euch erzählt, worum es darin geht?«


  »Nicht im einzelnen. Ich hoffe, er war damit zufrieden.«


  »So schien es.«


  »Gut. Immer schön, wenn man jemandem helfen kann.«


  »Nicht wahr?«


  »Wie seid Ihr denn an das Werk gekommen? Es soll ja sehr selten sein und schwer zu beschaffen.«


  Er lächelte ein wenig. »Es überrascht mich, daß Morrolan das wissen will«, sagte er, was wiederum mir etwas sagte. Vielleicht nicht viel, aber es bestätigte, daß er von meiner Arbeit für Morrolan wußte. Zu den Akten damit.


  »Will er nicht«, sagte ich. »Ich war nur neugierig.«


  Er nickte, und wieder erschien das kurze Lächeln.


  Wir plauderten noch eine Weile, dabei wollten wir beide, daß der andere zuerst eine Eröffnung riskiert und etwas von sich preisgibt, um zu erfahren, was der andere wußte. Schließlich entschloß ich mich, selbst den Anfang zu machen. Er hatte eh nur wenig zu gewinnen, also 


  »Ich habe erfahren, daß Aliera sich Euch vorgestellt hat.«


  Diese plötzliche Wendung schien ihn zu erstaunen. »Nun, ja, in der Tat.«


  »Bemerkenswert, die Dame, oder?«


  »Ja? In welcher Hinsicht?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sie ist ganz schön schlau für einen Dragonlord.«


  »Das ist mir nicht aufgefallen. Mir schien sie eher etwas verschwommen.«


  Gut! Wenn er nicht wesentlich gewiefter war, als ihm zustünde, und dazu ein verdammt guter Lügner (was möglich war), ist ihm nicht aufgefallen, daß sie ihn verzaubert hatte, als sie mit ihm sprach. Das ließ mich auf seine Zauberkünste schließen  nicht so gut wie ihre.


  »Tatsächlich?« meinte ich. »Worüber habt Ihr Euch mit ihr unterhalten?«


  »Nun, eigentlich über gar nichts. Nur Höflichkeiten.«


  »Na, das ist doch was, oder? Wie viele Dragon kennt man schon, die Höflichkeiten mit einem Jhereg austauschen würden?«


  »Da ist was dran. Andererseits könnte sie natürlich auch versucht haben, mich auszuhorchen.«


  »Wieso glaubt Ihr das?«


  »Ich habe nicht behauptet, daß ich das glaube, nur daß es hätte sein können. Ich habe mich selbst gefragt, warum sie mich aufgesucht hat.«


  »Kann ich mir vorstellen. Allerdings ist mir noch nicht aufgefallen, daß Dragon zu Heimtücke neigen. Glaubt Ihr, Ihr habt sie verärgert?«


  Ich konnte seine Gedanken rasen sehen. Wieviel, dachte er, soll ich diesem Kerl verraten, um Informationen aus ihm herauszukriegen? Eine Lüge, die ich entlarven würde, konnte er nicht riskieren, sonst wäre ich ihm nicht mehr nützlich, und er könnte nicht erfahren, wieviel ich wirklich wußte. Wir spielten beide das gleiche Spiel, und jeder konnte das Limit festsetzen. Wieviel wollte er wissen? Wie sehr wollte er es wissen? Wie besorgt war er?


  »Nicht auf den ersten Blick«, sagte er schließlich, »aber ich bekam den Eindruck, daß sie mich vielleicht nicht gemocht hat. Das hat mir den Tag versaut, kann ich Euch sagen.«


  Ich lachte kurz auf. »Was glaubt Ihr, warum?«


  Damit war ich zu weit gegangen. Ich sah, wie er dichtmachte.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte er.


  Na schön, ich hatte also ein bißchen bekommen, und er hatte ein bißchen bekommen. Wer von uns mehr hatte, würde dadurch entschieden werden, wer von uns beiden nach dieser Sache noch am Leben war.


  


  


  »Und, Loiosh, hast du was herausgekriegt?«


  »Mehr als du, Boß.«


  »Ach? Und was genau?«


  Vor meinem geistigen Auge erschienen die Bilder zweier Personen.


  »Die zwei hier. Haben dich den ganzen Abend aus der Nähe beobachtet.«


  »Ach, wirklich? Also hat er Leibwächter, ja?«


  »Mindestens zwei. Überrascht dich das?«


  »Eigentlich nicht. Mich überrascht nur, daß sie mir nicht aufgefallen sind.«


  »Wahrscheinlich sind sie ziemlich gut.«


  »Ja. Danke übrigens.«


  »Schon in Ordnung. Gut, daß einer von uns beiden wach bleibt.«


  Beim Verlassen des Bankettsaals überlegte ich meinen nächsten Zug. Mal sehen. Ich sollte mich wirklich mit Morrolan absprechen. Aber zuerst wollte ich mit einem der Sicherheitsleute reden und die beiden Leibwächter überwachen lassen. Mir war es lieber, wenn ich ein wenig mehr über sie wußte, bevor ich ihnen bei irgendeiner wichtigen Gelegenheit gegenüberstand.


  Das Büro von Morrolans diensthabendem Sicherheitsbeamten lag nur ein paar Türen von der Bibliothek entfernt. Ich trat ohne anzuklopfen ein  die Art meines Jobs stellte mich ein paar Stufen über diesen Kerl.


  Das Gesicht, das mich beim Eintreten ansah, gehörte Uliron, und der hätte eigentlich in der nächsten Schicht arbeiten sollen, nicht in dieser. »Was machst du denn hier?« wollte ich wissen. »Wo ist Fentor?«


  Das wußte er nicht. »Er wollte dieses Mal mit mir tauschen. Wahrscheinlich hatte er irgendwas vor.«


  Das machte mir zu schaffen. »Passiert das öfter?«


  »Naja«, sagte er verdutzt, »Morrolan und Ihr habt gesagt, daß wir ruhig mal die Schichten tauschen können, und gestern haben wir es klargemacht.«


  »Aber kommt das häufiger vor?«


  »Nein, nicht so oft. Ist es wichtig?«


  »Das weiß ich nicht. Halt mal einen Moment die Klappe, ich will nachdenken.«


  Fentor war ein Tsalmoth und schon über fünfzig Jahre in Morrolans Sicherheitstruppe. Schwer vorstellbar, daß er plötzlich die Hand aufhält, aber man kann jeden unter Druck setzen. Wieso? Was wollten sie?


  Das zweite, was ich nicht verstehen konnte, war, warum mir der Tausch so sehr gegen den Strich ging. Klar, die Zeit dafür war nicht so toll, aber sie hatten es vorher auch schon gemacht. Ich war nahe dran, das Ganze als Spinnerei abzutun, aber ich habe eines über meine Vorahnungen gelernt: Sie sind nur dann bedeutungsvoll, wenn ich sie ignoriere.


  Ich setzte mich auf den Tisch und versuchte, das Ganze zu ordnen. Irgendwas stimmte hier nicht; das mußte einfach so sein. Ich zog einen Dolch hervor und spielte damit herum.


  »Was sagst du dazu, Loiosh?«


  »Gar nichts, Boß. Warum glaubst du, da stimmt was nicht?«


  »Weiß nicht. Da ist eben ein Bruch im Ablauf, gerade jetzt, wo wir wissen, daß der Demon Mellar an den Kragen will und daß er sich auch nicht davon abbringen läßt, daß Mellar im Schwarzen Schloß ist.«


  »Du meinst, jemand will Mellar hier erledigen?«


  »Oder jemand trifft Vorbereitungen. Ich weiß es nicht. Das macht mir Sorgen.«


  »Aber der Demon hat doch gesagt, daß es keinen Grund gibt, noch einen Krieg zu beginnen. Er hat gesagt, man könnte das umgehen.«


  »Stimmt. Das habe ich auch nicht vergessen. Ich weiß nur nicht, wie er das schaffen «


  Ich verstummte. In jenem Augenblick sah ich sehr deutlich vor mir, wie er es schaffen konnte. Natürlich, deshalb hatte der Demon sich meiner Kooperation versichern und mich dann umbringen wollen, als ich sie ihm nicht geben wollte. Oh, Scheiße.


  Ich wollte mir nicht die Zeit nehmen, den Gang entlangzurennen. Ich versuchte, Kontakt zu Morrolan herzustellen. Selbstverständlich war es gut möglich, daß ich zu spät kam, aber vielleicht ja nicht. Wenn ich ihn erreichte, würde ich ihn davon überzeugen müssen, daß er das Schwarze Schloß auf keinen Fall verlassen durfte. Ich müßte … mir fiel auf, daß ich ihn nicht erreichen konnte.


  Langsam begann ich, automatisch zu handeln  mein Gehirn arbeitete eigenständig und ließ mich wissen, was ich als nächstes zu tun hatte. Ich konzentrierte mich auf Aliera und bekam Antwort.


  »Ja, Vlad, was gibt es?«


  »Morrolan. Ich kann ihn nicht erreichen, und es ist dringend. Kannst du ihn mit Wegfinder kriegen?«


  »Was ist los, Vlad?«


  »Wenn wir uns beeilen, dann könnten wir ihn vielleicht noch erwischen, bevor sie ihn nicht wiederbelebbar machen.«


  Der Nachhall der Worte in meinem Kopf war noch nicht verklungen, da stand sie auch schon neben mir, mit Wegfinder bereit in ihrer Hand. Hinter mir hörte ich ein Keuchen, da fiel mir Uliron wieder ein.


  »Halt hier die Stellung«, sagte ich zu ihm, »und bete.«


  Ich steckte den Dolch weg; ich wollte beide Hände frei haben. Wenn ich nicht weiß, was mir bevorsteht, halte ich Hände für wesentlich passender als jede Art von Waffe. Es drängte mich, Bannbrecher auszuwickeln, damit er bereit war, aber ich tat es nicht. So war es besser.


  Aliera war tief konzentriert, und ich sah, wie ein sanftes grünes Glühen von Wegfinder ausging. Ich verabscheue so etwas  dasitzen zu müssen, zu Taten bereit, aber erst warten zu müssen, bis jemand anders fertig war. Ich beobachtete Wegfinder. Die ganze schwarze harte Waffe schimmerte grünlich. Sie war sowohl kürzer als auch schwerer als die Degen, die ich bevorzuge, aber in Alieras Händen war er leicht und gewandt. Und es handelte sich zudem um eine Große Waffe.


  Was eine Große Waffe ist? Gute Frage. Das gleiche habe ich mich auch gefragt, während ich Aliera dabei zusah, wie sie sich mit zusammengekniffenen Augen, die pochende Klinge sicher in der Hand, konzentrierte.


  Meines Wissens gibt es jedenfalls folgendes: eine Morgantiwaffe, die von einer kleinen, seltsamen Rasse namens Serioli angefertigt wird, welche die Berge und Wälder von Dragaera bewohnt, ist in der Lage, die Seele der Person, die durch sie getötet wird, zu zerstören. Jede dieser Waffen ist merkwürdig und beängstigend und ausgestattet mit einer Art Empfindungskraft. Manche sind auch noch anderweitig verzaubert, und es gibt sie in unterschiedlichen Stärkegraden.


  Einige jedoch  siebzehn, der Legende nach  gehen über »eine Art Empfindungskraft« hinaus. Dies sind die Großen Waffen. Sie sind allesamt mächtig. Allesamt haben sie genug Empfindungskraft, daß sie tatsächlich entscheiden können, ob die Seele des Opfers zerstört werden soll oder nicht. Jede hat eigene Fähigkeiten, Besonderheiten und Kräfte. Und jede, so heißt es, ist mit der Seele ihres Besitzers verbunden. Sie kann und wird alles Notwendige tun, damit ihr Besitzer beschützt wird, falls es sich dabei um den Auserwählten handelt. Und diese Waffen können Dinge tun …


  Aliera zupfte mich am Kragen und nickte, als ich aufsah. Dann drehten sich meine Eingeweide, die Wände verschwanden, und mir war, wie immer, schlecht. Wir standen anscheinend in einem ungenutzten Lagerhaus. Aliera keuchte, und ich folgte ihrem Blick.


  Morrolans Körper lag ein paar Meter von uns entfernt auf dem Boden. Auf seiner Brust war ein dunkler Fleck. Ich ging zu ihm, dabei fühlte ich mich so miserabel wie noch nie. Neben ihm fiel ich auf die Knie und sah, daß er nicht atmete.


  Aliera steckte Wegfinder weg und kniete sich neben mich. Konzentriert, mit geschlossenen Augen, fuhr sie einmal mit ihren Händen über Morrolans Körper. Dann setzte sie sich auf und schüttelte den Kopf.


  »Nicht wiederbelebbar?« fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren kalt und grau. Trauer, falls es überhaupt dazu kam, würde es erst später geben.
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  »Können wir irgendwas tun, Aliera?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Geduld.« Vorsichtig strich sie noch einmal mit den Händen über Morrolans Körper, während ich mich im Lagerhaus umsah. Mir war nichts aufgefallen, aber es gab einige Stellen, die ich nicht sehen konnte.


  »Ich kann ihn nicht brechen«, sagte sie schließlich.


  »Was brechen?«


  »Den Spruch, der die Wiederbelebung verhindert.«


  »Oh.«


  »Aber der Zauberer, der ihn gesprochen hat, könnte das, wenn es schnell geht. Wir müssen ihn auf der Stelle finden.«


  »Sie«, korrigierte ich automatisch.


  Blitzschnell war sie aufgesprungen und starrte mich an. »Du weißt, wer das getan hat?«


  »Nicht wirklich«, sagte ich. »Aber ich glaube, wir können getrost den Täterkreis auf die Linke Hand des Jhereg beschränken, und die meisten von denen sind weiblich.«


  Das verwirrte sie. »Warum sollte der Jhereg Morrolan umbringen wollen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das erkläre ich später. Jetzt müssen wir diese Zauberin finden.«


  »Irgendeine Idee, wie wir das anstellen können?«


  »Wegfinder?«


  »Weiß nicht, womit er arbeiten soll. Ich brauche ein psionisches Bild oder wenigstens ein Gesicht oder einen Namen. Ich hab den Raum schon untersucht, aber nichts finden können.«


  »Das geht bei Jhereg normalerweise auch nicht. Wenn sie fähig ist, wird sie keine starken Gefühle für diesen Auftrag gebraucht haben.«


  Sie nickte. Ich sah mich in der Halle um, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu entdecken. Aber Loiosh war schneller. Er flog in der Gegend herum und stieß schon bald auf etwas.


  »Hier drüben, Boß.«


  Aliera und ich rannten dorthin, dabei stolperten wir beinahe über einen weiteren Körper, der mit dem Gesicht nach unten am Boden lag. Ich drehte ihn um und sah direkt in Fentors Gesicht. Seine Kehle war mit einem breiten Messer durchgeschnitten worden, präzise und geschickt. Die Gurgel war sauber durchtrennt.


  Ich wollte Aliera gerade fragen, ob er wiederbelebbar war, doch sie überprüfte ihn schon. Ich machte ihr ein bißchen Platz.


  Sie nickte einmal und legte ihm dann die linke Hand auf die Kehle. Nach einer Weile nahm sie sie wieder weg. Die Wunde war geschlossen, und von da, wo ich stand, konnte ich gerade noch eine dünne Narbe ausmachen.


  Sie untersuchte seinen Körper weiter, drehte ihn auf den Rücken, um sicherzustellen, daß er dort nichts hatte. Dann drehte sie ihn wieder um und legte ihm beide Hände auf die Brust. Sie schloß die Augen, und ich sah gespannte Falten in ihrem Gesicht.


  Fentor begann zu atmen.


  Da merkte ich, daß ich die ganze Zeit den Atem angehalten hatte, und ließ die Luft aus meinen Lungen.


  Seine Augen öffneten sich. Furcht, Erkennen, Erleichterung, Erstaunen, Verstehen.


  Was hatte ich wohl für ein Gesicht gemacht, fragte ich mich, damals, als Aliera mich wieder zu den Lebenden geholt hatte?


  Mit der rechten Hand griff er sich an die Kehle, er zitterte.


  Dann erblickte er mich, aber seine Reaktion ließ kein Schuldgefühl erkennen. Gut; wenigstens war er nicht bestochen worden. Gerne hätte ich ihm etwas Zeit gegeben, damit er sich wieder zurechtfinden konnte, aber das konnten wir uns nicht leisten. Jede Sekunde, die wir verstreichen ließen, machte es immer unwahrscheinlicher, daß wir die Zauberin fanden, die Morrolan kaltgemacht hatte. Und wir mußten sie unbedingt aufspüren und sie dazu bringen, daß 


  Ich stellte eine Verbindung zu Kragar her. Nach einer Ewigkeit, so schien es, erreichte ich ihn.


  »Was gibts denn, Boß?«


  »Kannst du mich hier markieren?«


  »Das wird einen Moment dauern. Schwierigkeiten?«


  »Erraten. Ich brauche eine Morgantiklinge. Diesmal ist es egal, ob man sie zurückverfolgen kann, sie muß nur stark sein.«


  »Wird gemacht. Schwert oder Dolch?«


  »Ein Dolch, wenns geht, aber ein Schwert tuts auch.«


  »Okay. Und ich soll das Ding zu dir schicken?«


  »Genau. Und beeil dich.«


  »Geht klar. Laß deine Verbindung offen, damit ich dich wiederfinde.«


  »Okay.«


  Ich wandte mich Fentor zu. »Was ist passiert? Kurzfassung.«


  Er schloß die Augen und sammelte sich.


  »Ich saß gerade im Sicherheitsbüro, als «


  »Nein«, unterbrach ich, »wir haben jetzt keine Zeit für die ganze Geschichte. Nur was passiert ist, nachdem du hier angekommen bist.«


  Er nickte. »Also, ich kam an und wurde direkt niedergeschlagen. Als ich dann zu mir kam, waren meine Augen verbunden. Ich konnte jemanden sprechen hören, aber nichts verstehen. Ich wollte mit Ihnen Kontakt aufnehmen, dann mit Morrolan, aber die hatten irgendeine Abwehr oben. Jemand hat mir ein Messer an die Kehle gehalten, damit ich weiß, daß ich beobachtet wurde, also hab ich aufgehört. Ich hab gemerkt, wie sich jemand hierher teleportiert hat, er kam zu mir, und dann hat er mir die Kehle durchgeschnitten.« Er zuckte zusammen und wandte sich ab. Als er sich zu uns umdrehte, hatte er sich wieder im Griff. »Mehr weiß ich nicht.«


  »Also haben wir immer noch nichts«, sagte ich.


  »Nicht direkt«, meinte Aliera. Sie fragte Fentor: »Du hast also Stimmen gehört?«


  Er bejahte.


  »Waren da Frauenstimmen dabei?«


  Er kniff die Augen zusammen, versuchte sich zu erinnern, dann nickte er. »Ja. Da war ganz sicher eine Frau.«


  Aliera streckte den Arm aus und legte eine Hand auf seine Stirn.


  »Und jetzt«, wies sie ihn an, »denk an diese Stimme. Konzentriere dich auf sie. Versuch, sie in deinen Gedanken zu hören.«


  Er erkannte, was passieren würde, und sah mit vor Schreck geweiteten Augen zu mir herüber. Niemand, egal wie unschuldig er ist, hat Spaß daran, wenn ihm jemand in den Gedanken herumstöbert.


  »Tu es«, sagte ich. »Mach mit.«


  Er ließ den Kopf in den Nacken fallen und schloß die Augen.


  Nach etwa einer Minute öffnete Aliera die Augen und sah mich an. »Ich glaube, ich habs«, sagte sie. Sie zog Wegfinder hervor, und Fentor versuchte keuchend, sich zu verstecken.


  Im gleichen Augenblick hörte ich Kragars Pseudostimme: »Okay, hier ist er.«


  Ein Dolch lag in seiner Hülle vor meinen Füßen.


  »Gute Arbeit«, lobte ich und kappte die Verbindung, bevor er Zeit hatte, irgendwelche Fragen zu stellen.


  Ich zog den Dolch hervor und sah ihn mir genau an. Sofort spürte ich, daß er Morganti war. Die Empfindungskraft der Klinge hallte in meinem Kopf wider und ließ mich erschauern.


  Das Messer war groß, geschliffen und spitz. Es hatte zwei Schneiden, da es auch auf der Rückseite ein paar Zentimeter weit geschliffen war. Insgesamt war die Klinge wohl zwanzig Zentimeter lang, und dort, wo die Rückseite geschärft war, befand sich eine fiese kleine Welle. Die Waffe eines Messerstechers. Der Griff war ebenfalls groß, aber schlicht. Für meine Größe war das Ding ein winziges bißchen unhandlich, es war ja auch für einen Dragaeraner gefertigt worden.


  Ich steckte den Dolch wieder weg und hängte ihn links an meinen Gürtel. Dort hing er kurz vor dem Schwert, so daß ich ihn mit der Rechten ziehen konnte. Das probierte ich ein paarmal aus, damit ich sichergehen konnte, daß er nicht mit meinem Schwert ins Gehege kam. Dann sah ich Aliera an und gab ihr ein Zeichen, daß ich soweit war. »Fentor«, sagte ich, »wenn es dir besser geht, nimm Kontakt zu Uliron auf, er soll dich zurückholen. Du bist vorerst von deinen Pflichten entbunden.«


  Er brachte ein Nicken zustande, und ich verspürte das Ziehen in den Eingeweiden, das einen Teleport begleitet.


  


  


  Hier einige nützliche Hinweise bezüglich Auftragsmorden und ähnlichen Aktivitäten: Laß dich niemals teleportieren, denn wenn du am Tatort ankommst, wird dein Magen durcheinandergewirbelt sein. Dies sollte insbesondere dann vermieden werden, wenn man keine Ahnung hat, wo genau man landen wird. Sollte es trotzdem dazu kommen, so ist sicherzustellen, daß man zumindest nicht zur Happy Hour in einer überfüllten Kneipe landet und nicht genau weiß, wo das Opfer sich befindet. Gelingt auch das nicht, können die Anwesenden reagieren, bevor man seinen ersten Zug gemacht hat. Keinesfalls sollte man jedoch an einem Ort landen, wo das Opfer von Zauberinnen umgeben an einem Tisch sitzt.


  Wenn man nun, aus welchem Grund auch immer, sämtliche der oben genannten Regeln verletzen muß, so sollte man wenigstens versuchen, einen hochgradig wütenden Dragonlord mit einer Großen Waffe bei sich zu haben. Glücklicherweise mußte ich aber keinen Auftragsmord durchführen. Jedenfalls nicht ganz.


  Aliera blickte in eine Richtung, ich in die andere. Ich entdeckte sie zuerst, jedoch erst nachdem ich jemanden rufen hörte und sehen mußte, wie verschiedene Leute plötzlich in erregte Geschäftigkeit verfielen. Wenn das hier ein typischer Laden eines Jhereg war, dann konnten bis zu einem halben Dutzend Gäste hier sein, die regelmäßig Leibwächter mitbrachten. Und davon würden zumindest einige mich wiedererkennen und folglich wissen, daß sich nun ein Auftragsmörder unter ihnen befand.


  »Runter, Boß!«


  Ich ging in die Knie, dabei sah ich den Tisch, und das für meinen Kopf bestimmte Messer zischte an mir vorbei. Jemand, eine Frau, zeigte mit dem Finger auf mich. Bannbrecher fiel mir in die Hände, und ich riß ihn hoch. Das mußte es abgewehrt haben, was immer es auch gewesen war, das sie auf mich geworfen hatte; es hatte mich nicht zerfetzt oder gelähmt oder sonstwas.


  Da wurde mir klar, daß wir ein Problem hatten. Ich hatte die Runde am Tisch erkannt, weil dort eine Menge Gestalten saßen, von denen ich wußte, daß sie der Linken Hand angehörten, und weil sie auf mein plötzliches Erscheinen reagiert hatten. Eine von ihnen mußte also begriffen haben, was ich hier wollte (bestätigt von der Gegenwart Alieras), und dementsprechend gehandelt haben. Ich konnte bequem alle außer ihr töten. Aber welche von ihnen war es? Nur vom Aussehen her konnte ich das nicht sagen. Mittlerweile waren sie alle aufgestanden, bereit, uns zu zerstören. Jetzt war ich doch so gelähmt, als hätte eine von ihnen mich verzaubert.


  Aliera aber nicht. Sie mußte Wegfinder gefragt haben, wer die Richtige war, sobald sie den Tisch bemerkt hatte  nur den Bruchteil einer Sekunde nach mir. Anscheinend hatte sie keine Lust gehabt, es mir mitzuteilen. Sie sprang an mir vorbei, und Wegfinder fuchtelte wild herum. Da bemerkte ich einen weiteren Zauber, der auf mich geworfen wurde, und wieder konnte ich ihn mit Bannbrecher abwehren.


  Aliera hielt die linke Hand ausgestreckt. Vielfarbiges Licht zuckte hervor. Wegfinder berührte den Kopf einer Zauberin mit hellbraunen Locken, die eigentlich ganz hübsch war, abgesehen von ihrem Gesichtsausdruck und der Delle in der Stirn.


  Ich übertönte das Gekreisch und schrie, während ich mich in der Hoffnung, ein möglichst schwer zu treffendes Ziel abzugeben, über den Boden rollte: »Scheiße, Aliera, welche von denen?«


  Sie schlug noch einmal zu, und eine weitere Zauberin ging zu Boden, wobei ihr Kopf von den Schultern fiel und neben mir zu liegen kam. Doch Aliera hatte mich gehört. Ihre linke Hand hörte kurz damit auf, die Zaubersprüche abzuwehren, und sie zeigte direkt auf eine der Zauberinnen. Ich kannte sie nicht. In dem Augenblick schien irgend etwas Aliera zu treffen, doch Wegfinder ließ kurz einen hellgrünen Blitz erstrahlen, und sie fuhr mit ihrem Gemetzel fort.


  Mit der linken Hand griff ich nach drei Schuriken und warf sie nach der Zauberin, die gerade irgendwas Unangenehmes mit Aliera vorhatte.


  Das hasse ich nämlich am meisten, wenn ich gegen Magie kämpfe: Man weiß nie, was sie einem antun wollen, erst, wenn es zu spät ist. Die Zauberin wußte allerdings sehr wohl, was ich ihr antat. Zwei der Wurfpfeile überwanden ihre Abwehr. Einer blieb ihr unterhalb der Kehle stecken, der andere mitten in der Brust. Das würde sie zwar nicht umbringen, aber kämpfen konnte sie vorerst auch nicht.


  Da bemerkte ich, wie Loiosh den Leuten ins Gesicht flog und sie dazu zwang, ihn abzuwehren oder zumindest das Gift zu bekämpfen. Ich begann, mich zu unserer Zielperson durchzuschlagen. Ich wollte sie schnappen, dann sollte Aliera uns hier rausteleportieren und Abwehr gegen Verfolgung errichten.


  Aber die Zauberin war schneller.


  Ich lief auf sie zu und war vielleicht noch anderthalb Meter entfernt, da verschwand sie. Im gleichen Augenblick traf mich etwas. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Weil ich gelaufen war und nicht im Gleichgewicht, schlug ich ziemlich hart auf dem Boden auf. Ich blieb auf dem Rücken liegen und konnte sehen, wie Aliera zwischen dem Wunsch, mir zu helfen, und dem, die verschwundene Zauberin zu verfolgen, hin- und hergerissen war.


  »Mir gehts gut!« log ich sie psionisch an. »Schnapp dir die Schlampe und mach sie fertig!«


  Prompt verschwand Aliera und ließ mich allein zurück. Gelähmt. Warum zum Henker hatte ich das gesagt?


  Am Rand meines Blickfeldes (die Lähmung war so vollständig, daß ich nicht einmal meine Augen bewegen konnte, was ganz unglaublich frustrierend ist) sah ich, wie eine der Zauberinnen mit dem Finger auf mich zeigte. Vermutlich hätte ich mich jetzt auf den Tod vorbereitet, wenn ich gekonnt hätte.


  Allerdings hatte sie keine Gelegenheit, ihren Spruch zu vollenden.


  Eine geflügelte Gestalt schlug ihr von der Seite ins Gesicht, und ich konnte sie kreischen hören, bevor sie aus meinem Blickfeld verschwand.


  »Loiosh, laß sie und verschwinde hier!«


  »Nur über meine Leiche, Boß.«


  Wohl eher über meine.


  Jetzt konnte ich die Zauberin wieder sehen, und ihr Gesicht war vom Zorn gezeichnet. Wieder streckte sie die Hand aus, diesmal aber nicht in meine Richtung. Sie versuchte, Loiosh zu verfolgen, hatte aber Schwierigkeiten. Ich konnte meinen Jhereg zwar nicht sehen, aber ich wußte, was er tat.


  Ich konnte mich weder bewegen, um Bannbrecher zu aktivieren, noch sonst etwas Sinnvolles tun. Natürlich hätte ich versuchen können, Kragar zu erreichen, aber es wäre schon alles vorbei gewesen, bevor er überhaupt würde antworten können. Hexerei dauerte auch so verdammt lange.


  Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich geschrien. Nicht weil sie mich umbringen würden; aber wie ich so dalag, völlig hilflos, während Loiosh zu Asche verbrannt wurde, explodierte ich fast vor Wut. Meine Gedanken hämmerten auf die unsichtbaren Fesseln ein, die mich hielten, während ich gleichzeitig an meiner Verbindung zum Gestirn des Imperiums entlangfühlte, aber ich hatte keine Chance, die Lähmung zu lösen. Meine Zauberkräfte reichten einfach nicht an ihre Klasse heran. Wenn doch Aliera nur hier wäre.


  Sehr witzig! Die hätten sie nicht so fesseln können. Wenn sie es auch nur gewagt hätten, würde sie sie im Chaos auflösen …


  Im Chaos auflösen.


  Dieser Satz ging mir durch den Kopf und hallte im Lagerhaus meiner Gedanken wider. »Ich frage mich, wie genetisches Erbe mit der Wiedergeburt der Seele zusammengeht.«


  »Auf seltsame Weise.«


  Ich war Alieras Bruder.


  Diese Gedanken schossen mir in Null Komma nichts durch den Kopf. Da wußte ich, was ich zu tun hatte, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte. Das war mir aber egal. Sollte die ganze Welt explodieren. Sollte der Planet im Chaos versinken. Die Zauberin, die immer noch in meinem Blickfeld stand, wurde einen Moment lang meine ganze Welt.


  Ich bildete mir ein, wie sie versank, auseinanderflog, verschwand. Dann schleuderte ich die ganze Zauberenergie, die ich gesammelt hatte und nicht nutzen konnte, und mein Zorn und meine Verärgerung begleiteten sie.


  Später habe ich gehört, daß diejenigen, die hingesehen hatten, einen Strahl formlosen, farblosen Feuers von mir zu der großen Zauberin schießen sahen, die den Finger in die Luft erhoben hatte und nichts von dem erahnte.


  Ich selbst fühlte mich unvermittelt geleert, keine Energie, kein Haß, kein gar nichts. Ich merkte, wie sie in sich zusammenfiel und sich auflöste in einer wirbelnden Masse von allen Farben, die ich mir vorstellen konnte, und ein paar mehr, die ich mir nicht vorstellen konnte.


  Schreie drangen an meine Ohren. Ohne Bedeutung. Ich stellte fest, daß ich mich wieder bewegen konnte, weil mein Kopf, der offenbar leicht angehoben war, auf den Boden schlug. Ich wollte mich umsehen, doch ich konnte den Kopf nicht heben. Ich glaube, jemand schrie: »Es breitet sich aus!«, was mir komisch vorkam.


  »Steh auf, Boß!«


  »Wa ? Oh. Später, Loiosh.«


  »Boß, sofort! Schnell! Es kommt auf dich zu!«


  »Was denn?«


  »Was auch immer du auf sie geschleudert hast. Schnell, Boß! Es ist schon fast da!«


  Das fand ich so komisch, daß ich mich zwang, den Kopf ein wenig anzuheben. Er hatte recht. Das war schon fast ein See von  irgendwas, dessen Mittelpunkt in etwa dort war, wo die Zauberin gestanden hatte. Das ist ja merkwürdig, dachte ich.


  Dann kamen mir gleichzeitig einige Dinge in den Sinn. Erstens, daß so was wohl passiert, wenn sich etwas im Chaos auflöst  es breitet sich aus. Zweitens, daß ich es wirklich bändigen sollte. Drittens, daß ich leider absolut keine Ahnung hatte, wie man es anstellte, Chaos zu bändigen  das schien mir irgendwie paradox, wenn Sie verstehen, was ich meine. Viertens fiel mir auf, daß die äußersten Ausläufer mir schon verdammt nahe gekommen waren. Und schließlich wurde mir klar, daß ich schlicht und ergreifend nicht die Kraft hatte, mich zu bewegen.


  Dann ertönte ein weiterer Schrei, hinter mir, und mir fiel auf, daß jemand sich hereinteleportiert hatte. Da mußte ich beinahe lachen. Nein, nein, wollte ich sagen. Man teleportiert sich nicht in so eine Situation hinein, man teleportiert sich hinaus.


  Zu meiner Rechten glühte es strahlend grün, und ich sah, wie Aliera geradewegs auf den Rand der formlosen Masse zuging, die den Raum zur Hälfte ausfüllte. Loiosh landete neben mir und leckte mir das Ohr.


  »Komm schon, Boß. Steh auf.«


  Das stand natürlich völlig außer Frage. Viel zuviel Anstrengung. Aber ich schaffte es, den Kopf so anzuheben, daß ich Aliera zusehen konnte. Das war sehr interessant, auf eine nebelhafte, unwichtige Art. Sie blieb am Rande der formlosen Masse stehen und hielt mit der rechten Hand Wegfinder hoch. Ihre Linke war mit der Handfläche nach vorne ausgestreckt und schützte sie.


  Und, Verra sei mein Zeuge, es breitete sich nicht weiter aus! Zuerst dachte ich, das wäre Einbildung, aber nein, es hatte wirklich aufgehört. Dann nahm es langsam eine einzige Farbe an: grün. Es war interessant, die Veränderung zu beobachten. Sie fing am Rand an und arbeitete sich nach innen durch, bis die ganze Masse so eine Art Smaragdfärbung angenommen hatte.


  Dann machte sie eine Handbewegung mit links, und die grüne Masse fing zu schimmern an und wurde langsam blau. Das fand ich ziemlich hübsch. Ich sah genau zu. Hatte ich mir das nur eingebildet, oder war die blaue Masse etwas kleiner als zuvor? Ich sah mir die Umrisse an und fand Bestätigung. Sie war kleiner geworden. Der Holzfußboden der Kneipe war verschwunden, statt dessen befand sich dort etwas, das wie eine Grube aussah. Als ich nach oben schaute, konnte ich sehen, daß auch die Decke zum Teil fehlte.


  Allmählich schrumpfte die blaue Masse. Langsam nahm sie die Form eines Kreises, oder besser einer Kugel, mit ungefähr drei Metern Durchmesser an. Aliera bewegte sich vorwärts, sie schwebte über dem Loch im Boden. Aus drei Metern wurde einer, dann ein halber, dann wurde die Kugel komplett von Alieras Körper verdeckt.


  Langsam kehrte meine Kraft wieder zurück. Loiosh saß immer noch neben mir und leckte mir das Ohr. Als Aliera sich umwandte und scheinbar über das Nichts spazierend zu mir kam, richtete ich mich schwerfällig auf. Sie packte mich an der Schulter und zwang mich auf die Füße. An ihrem Gesichtsausdruck konnte ich gar nichts ablesen. Als ich wieder sicher auf den Beinen stand, streckte sie mir eine Hand entgegen. Darin lag ein kleiner, blauer Kristall. Ich nahm ihn an mich und verspürte eine sachte pochende Wärme. Ein Schauer durchlief mich.


  Da sprach sie zum erstenmal. »Ein bißchen Straß für deine Frau«, meinte sie. »Wenn du willst, erzähl ihr, wie du daran gekommen bist; sie wird dir sowieso nicht glauben.«


  Ich sah mich um. Der Raum war leer. Wenig überraschend. Niemand mit ein bißchen Grips kommt gerne einer unkontrollierten Masse purem Chaos zu nahe.


  »Wie  wie hast du das gemacht?« fragte ich sie.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Lern du erstmal fünfzig oder hundert Jahre«, sagte sie.


  »Dann lauf in das große Meer des Chaos und freunde dich mit ihm an  nachdem du dir sicher bist, daß du eKieron-Gene hast. Wenn du das alles hinter dir hast, dann kannst du vielleicht, wenn es unbedingt sein muß, das riskieren, was du hier getan hast.«


  Sie verstummte einen Moment lang, dann sagte sie: »Das war wirklich ganz unglaublich dämlich, weißt du?«


  Mir war in dem Augenblick irgendwie nicht nach einer Antwort. Allerdings war ich schon fast wieder ich selbst. Ich streckte mich und sagte: »Wir hauen besser ab, bevor die Wachen hier aufkreuzen.«


  Aliera zuckte die Achseln und wollte eine abfällige Geste machen und etwas sagen, als Loiosh plötzlich »Wachen, Boß!« sagte und ich das Geräusch von aufstampfenden Füßen hörte. Gerade richtig.


  Sie waren zu dritt, hatten den grimmigen, offiziellen Gesichtsausdruck und breite Schwerter in der Hand. Sie starrten mich an, anscheinend bemerkten sie Aliera gar nicht. Das konnte ich ihnen aber auch nicht verübeln. Sie erfahren von einer gewaltigen Sauerei in der Bar eines Jhereg, kommen rein und sehen einen Ostländer in den Farben des Hauses Jhereg. Was sollen sie davon schon halten?


  Jedenfalls waren drei Waffen auf mich gerichtet. Ich stand völlig still. Wie ich sie so ansah, rechnete ich mir gute Chancen aus, mich hier rauszukämpfen, weil Loiosh da war und diese Trottel für gewöhnlich nicht viel Ahnung von Wurf- oder Giftwaffen aller Art haben. Getan habe ich natürlich nichts. Selbst, wenn ich in Topform gewesen wäre und mir nur einer gegenübergestanden hätte, ich hätte ihn nicht angerührt. Man bringt keine Imperialen Wachen um. Nie. Man kann sie bestechen, anflehen, auf sie einreden; auf keinen Fall kämpft man gegen sie. Wenn doch, gibt es zwei mögliche Resultate: Entweder man verliert, das heißt man ist tot; oder man gewinnt, das heißt man ist tot.


  Dieses Mal jedoch hatte ich keinen Grund zur Sorge, wie sich herausstellte. Hinter mir ertönte Alieras Stimme: »Laßt uns allein!«


  Eine Wache wandte ihr seine Aufmerksamkeit zu, anscheinend zum erstenmal. Er zog die Brauen hoch, weil er sie als Dragonlord erkannte und nicht wußte, was er von der ganzen Sache zu halten hatte. Mein Mitgefühl für den armen Kerl kannte keine Grenzen.


  »Wer seid Ihr?« fragte er und näherte sich ihr, wobei er sein Schwert höflich in eine andere Richtung hielt.


  Aliera warf ihren Umhang zurück und legte eine Hand auf den Griff von Wegfinder. Sie mußten gespürt haben, was da vor ihnen stand, denn sie schienen sich alle ein wenig zu krümmen. Und sie wußten genausogut wie ich, daß es ein gewaltiger Unterschied war, ob eine Imperiale Wache von einem Jhereg getötet wurde, oder ob Dragon untereinander kämpften.


  »Ich«, verkündete sie, »bin Aliera eKieron. Dieser Jhereg gehört mir. Ihr könnt gehen.«


  Die Wache schaute nervös drein, leckte sich über die Lippen und drehte sich zu den anderen um. Soweit ich sehen konnte, behielten die ihre Meinungen für sich. Er wandte sich wieder Aliera zu und sah sie eine Zeitlang an. Dann verneigte er sich und drehte sich ohne ein Wort um. Seine Kollegen liefen hinter ihm her. Ich war sehr neugierig, was sie wohl in ihre Berichte schreiben würden.


  Aliera fragte mich: »Was hat dich getroffen?«


  »Eine vollständige externe Fesselung, soweit ich weiß. Meine Ohren haben sie nicht gekriegt, oder mein Herz oder die Lungen, aber sonst so ziemlich alles.«


  Sie nickte. Da fiel mir plötzlich wieder ein, was wir hier eigentlich gewollt hatten.


  »Die Zauberin! Hast du sie erwischt?«


  Sie lächelte, nickte und tätschelte den Griff von Wegfinder.


  Wieder durchlief mich ein Schauer. »Mußtest du sie zerstören?«


  Sie verneinte. »Du vergißt, Vlad  dies ist eine Große Waffe. Ihr Körper ist drüben im Schwarzen Schloß, und ihre Seele ist hier, wo wir sie uns vornehmen können, wann immer wir wollen.« Sie kicherte.


  Und noch ein Schauer. Tut mir leid, aber manche Dinge erschüttern mich. »Und Morrolans Körper?«


  »Ist auch im Schloß. Die Totenbeschwörerin kümmert sich um ihn und sucht einen Weg, den Zauber zu brechen. Aber es sieht nicht so gut aus, außer wir können unsere Freundin überzeugen, uns zu helfen.«


  Ich nickte. »Okay, dann mal los.«


  In dem Moment fiel mir plötzlich ein, daß ich, als diese Wachen hier waren, eine hochgefährliche Morgantiwaffe bei mir gehabt hatte. Wenn mir das vorhin schon eingefallen wäre, ich weiß nicht, was ich getan hätte, aber ich wäre ein ganzes Stück nervöser gewesen. Das war das erste Mal, daß ich wirklich fast mit einer erwischt worden wäre, und mit einemmal war ich sehr glücklich, daß Aliera bei mir war.


  


  


  Als wir zurück im Schwarzen Schloß waren, machte mein Magen mehr als nur ein bißchen Ärger. Hätte ich in letzter Zeit was gegessen, dann wäre ich die Mahlzeit bestimmt wieder losgeworden. Für den Rest des Tages nahm ich mir vor, besonders freundlich zu meinen Innereien zu sein.


  Morrolan hat hoch oben in seinem Schloß einen Turm. Es heißt, dort liegt das Zentrum eines großen Teils seiner Macht. Außer ihm ist nur wenigen der Zutritt gestattet. Mir zum Beispiel, und Aliera. Und der Totenbeschwörerin. Der Turm ist der Mittelpunkt von Morrolans Verehrung für Verra, die Dämonengöttin, der er dient. Und das meine ich wortwörtlich. Er hat ihr schon ganze Dörfer geopfert.


  Im Turm ist es immer finster, nur ein paar schwarze Kerzen brennen dort. Ein einziges Fenster gibt es, das aber nicht auf den Hof unten blickt. Wenn man Glück hat, überblickt es überhaupt gar nichts. Wenn nicht, sieht man Dinge, die einen um den Verstand bringen.


  Wir legten Morrolans Körper unter diesem Fenster auf den Boden. Auf dem Altar in der Mitte des Raumes lag die Zauberin, ihr Kopf etwas angehoben, so daß sie das Fenster sehen konnte. Das hatte ich vorgeschlagen. Ich hatte nicht die Absicht, das Fenster für irgendwas zu benutzen, aber wenn sie es sehen konnte, war es hilfreich für das, was wir mit ihr vorhatten.


  Die Totenbeschwörerin half Aliera dabei, die Zauberin wiederzubeleben. Natürlich hätte es auch andersherum ablaufen können. Nur sehr wenige wissen mehr über den Seelentransfer und die Mysterien des Todes als die Totenbeschwörerin. Aber es war Alieras Große Waffe, also sprach sie die notwendigen Zaubereien.


  Die Zauberin schlug flatternd die Lider auf, und auf ihrem Gesicht zeigten sich die gleichen Gefühle wie bei Fentor vor einer Weile, außer daß bei ihr am Ende Angst stand.


  Jetzt war ich an der Reihe. Ich wollte nicht, daß sie Zeit hatte, ihre Umgebung besser als flüchtig aufzunehmen oder sich zu orientieren. Die Tatsache, daß irgend jemand sie ausgewählt hatte, um Morrolan zu töten, bedeutete, daß sie garantiert gut war, und garantiert auch hart im Nehmen. Das würde ganz und gar nicht leicht für mich werden.


  Also war das erste, was sie zu sehen bekam, nachdem sie die Augen aufgeschlagen hatte, das Fenster. Momentan war es netterweise leer, aber dennoch hatte es seine Wirkung. Und noch bevor sie sich darauf einstellen konnte, sah sie mein Gesicht. Ich stand über ihr und gab mein Bestes, um unfreundlich auszusehen.


  »Und«, sagte ich, »hat es dir gefallen?«


  Sie antwortete nicht. Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlte, wenn einem die Seele weggefressen wird, also fragte ich sie. Sie antwortete noch immer nicht.


  Mittlerweile mußte sie diverse Sachen aufgenommen haben  inklusive der Ketten, die sie am Altar festhielten, und der Zaubersprüche im Raum, die sie an der Anwendung von Magie hinderten.


  Ich wartete noch ein bißchen, damit sie auch alles richtig begriff. »Weißt du«, plauderte ich, »Aliera hat es Spaß gemacht, dich so zu töten. Sie wollte es noch einmal tun.«


  Angst. Kontrolliert.


  »Ich ließ sie aber nicht«, sagte ich. »Ich wollte es selbst machen.«


  Keine Reaktion.


  »Alles klar, Boß?«


  »Verdammt! Kann man es echt so stark sehen?«


  »Nur ich.«


  »Gut. Nein, nichts ist klar, aber ich kann es auch nicht ändern.«


  »Vielleicht«, redete ich weiter, »ist das ein Charakterfehler bei mir, aber es macht mir einfach Spaß, eine Schlampe wie dich mit Morgantiwaffen zu erledigen.«


  Wieder nichts.


  »Deshalb haben wir dich zurückgeholt, weißt du?« Als ich das gesagt hatte, zog ich den Dolch, den Kragar mir besorgt hatte, und hielt ihn ihr vor die Nase. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn erkannte. Ungläubig schüttelte sie den Kopf.


  So etwas hatte ich noch nie tun müssen, und es machte mir keinen Spaß. Sie hatte ja nichts Falsches getan  nur einen Standardvertrag akzeptiert, genauso hätte ich es auch getan. Unglücklicherweise hatte sie sich mit den Falschen eingelassen. Und unglücklicherweise brauchten wir ihre Mithilfe, weil sie gute Arbeit geleistet hatte. Irgendwie identifizierte ich mich sehr mit ihr.


  Ich hielt ihr den Rücken der Klinge oberhalb des geschärften Teils an die Kehle. Ich spürte, wie das Ding gegen mich ankämpfte  es wollte sich umdrehen, an die Haut fahren, schneiden, trinken.


  Sie spürte es auch.


  Ich behielt es unter Kontrolle. »Weil ich jedoch zu den ehrenhaften Menschen gehöre, möchte ich dir sagen, daß ich, wenn du mit uns zusammenarbeitest, es nicht zulassen werde, daß dieses Ding an dir benutzt wird. Das wäre allerdings sehr schade.«


  Auf ihrem Gesicht spiegelte sich der Hoffnungsschimmer wider, den sie verspürte, und sie haßte sich dafür. Naja, ich selber fühlte mich in dem Moment auch nicht gerade toll, aber so ist es nun mal.


  Ich packte sie an den Haaren und zog ihren Kopf ein bißchen weiter hoch. Ihre Blicke blieben an Morrolans Körper hängen, der direkt unter dem immer noch schwarzen Fenster lag. »Du weißt, was wir wollen«, sagte ich. »Ich persönlich gebe kein Tecklaquieken darum, ob du es machst oder nicht. Aber ein paar Leute hier wohl. Wir haben uns also auf einen Kompromiß geeinigt. Ich frage dich einmal, ob du den Spruch von ihm nimmst. Wenn du es nicht tust, kann ich dich haben. Wenn doch, entscheidet Morrolan, was aus dir wird.«


  Jetzt zitterte sie ganz deutlich.


  Ein Vertrag ist für einen professionellen Jhereg beinahe heilig. Die meisten von uns würden lieber ihre Seele hergeben, als einen Vertrag zu brechen  in der Theorie. Wenn es allerdings hart auf hart kommt, nun ja … wir würden es bald sehen. Ich hatte mich noch nie in ihrer Situation befunden, und ich betete zu Verra, daß es auch nie geschehen würde, wobei ich mich ziemlich scheinheilig fühlte. Ich glaube, ich wäre mittlerweile zusammengebrochen. Aber vielleicht auch nicht. Schwer zu sagen.


  »Also, was ist jetzt?« kläffte ich. Ihr Gesicht zeigte ihre Unentschlossenheit. Manchmal hasse ich mich wirklich für das, was ich tue. Vielleicht hätte ich doch ein einfacher Dieb werden sollen.


  Ich packte ihr Kleid und zog es ein Stück hoch, so daß man ihre Beine sehen konnte. Ich packte ihre Knie. Loiosh fauchte, genau im richtigen Moment, und ich sagte laut: »Nein! Erst, wenn ich mit ihr fertig bin!«


  Ich leckte den Zeigefinger meiner linken Hand ab und fuhr damit über die Innenseite ihres Oberschenkels. Mittlerweile war sie den Tränen nahe, was bedeutete, daß sie kurz vor dem Zusammenbruch stand. Also gut, jetzt oder nie.


  »Zu spät«, sagte ich mit großer Freude und ließ die Morgantiklinge langsam und bewußt auf ihren Oberschenkel sinken. Die Spitze berührte ihn.


  »Nein! Mein Gott, nicht! Ich machs ja!«


  Ich ließ das Messer zu Boden fallen, dann packte ich wieder ihren Kopf und stützte ihre Schultern. Jetzt sah sie direkt auf Morrolans Körper; ihr eigener wurde von Schluchzern geschüttelt. Ich gab Aliera ein Zeichen, und sie nahm den Schutzspruch fort, der die Zauberkraft gebannt hatte. Wenn die Zauberin nur so getan hätte, dann wäre sie jetzt in der Lage gewesen, einen Kampf zu beginnen. Aber sie wußte verdammt genau, daß sie nicht gegen uns beide, Aliera und mich, gewinnen konnte, von der Totenbeschwörerin ganz zu schweigen.


  »Dann mach es jetzt!« schnauzte ich. »Bevor ich es mir anders überlege.«


  Sie nickte schwach, immer noch schluchzend. Ich sah, wie sie sich einen kurzen Moment konzentrierte.


  Dann sprach die Totenbeschwörerin zum erstenmal. »Es ist geschehen«, sagte sie.


  Ich ließ die Zauberin fallen. Mir war wieder schlecht.


  Die Totenbeschwörerin ging zu Morrolans Körper und fing an, ihn zu bearbeiten. Ich hab nicht hingesehen. Nur das Schluchzen der Zauberin und unser leises Atmen waren zu hören.


  Nach einigen Minuten erhob sie sich. Ihre stummen, untoten Augen wirkten einen Moment fast strahlend. Dann sah ich zu Morrolan hinüber, der jetzt gleichmäßig und tief atmete. Er schlug die Augen auf.


  Im Gegensatz zu den anderen war seine erste Reaktion Wut. Zuerst biß er sich auf die Lippen, dann schien er verwirrt. Er sah sich um.


  »Was ist passiert?« fragte er.


  »Man hat dich reingelegt«, antwortete ich.


  Er wirkte verblüfft und schüttelte den Kopf. Dann streckte er einen Arm aus, und ich half ihm auf die Beine. Nachdem er uns alle angesehen hatte, blieben seine Blicke auf der Zauberin ruhen, die noch immer leise vor sich hin schluchzte.


  Einen Moment lang blickte er abwechselnd mich und Aliera an, dann fragte er: »Wer ist die da?«


  »Linke Hand«, erklärte ich. »Sie wurde, wie ich annehme, von demjenigen geholt, der den Auftrag an dir ausführen ließ. Sie sollte sicherstellen, daß man dich nicht wiederbeleben kann. Das hat sie auch. Aber natürlich kann der, der den Zauberspruch auferlegt, ihn auch wieder von dir nehmen, und wir haben sie überzeugt, das zu tun.«


  Er betrachtete sie nachdenklich. »Dann ist sie wohl ziemlich gut, hm?«


  »Gut genug«, sagte Aliera.


  »Dann«, sagte Morrolan, »vermute ich, daß sie noch mehr getan hat. Irgend jemand hat mich erwischt, sofort als ich in dieses  Loch …«


  »… Lagerhaus«, half ich.


  »… dieses Lagerhaus kam. Diesem Jemand ist es gelungen, sämtliche meiner Abwehrzauber zu entkräften. Könnten Sie das gewesen sein, meine Dame?«


  Sie sah bleich zu ihm herüber, antwortete aber nicht.


  »Muß wohl«, meinte ich. »Warum sollte man zwei Zauberinnen anheuern, wenn eine ausreicht?«


  Er nickte.


  Ich hob den Dolch vom Boden auf, steckte ihn in seine Hülle und übergab ihn Morrolan. Er sammelte Morgantiwaffen, und diese hier wollte ich nie wieder zu Gesicht bekommen. Er sah sie an und nickte. Das Messer verschwand in seinem Umhang.


  »Verschwinden wir hier«, sagte ich.


  Wir gingen zum Ausgang. Aliera sah mich an und konnte den Abscheu nicht völlig aus ihrem Blick halten. Ich wich ihr aus.


  »Was ist mit ihr?« fragte ich Morrolan. »Wir haben ihr ihre Seele zugesichert, wenn sie uns hilft, aber darüber hinaus haben wir ihr nichts versprochen.«


  Er nickte, drehte sich zu ihr um und zog einen blanken Stahldolch aus dem Gürtel.


  Wir anderen gingen hinaus; keiner von uns war scharf darauf, das Ende dieser Angelegenheit mit anzusehen.
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  Als wir zur Bibliothek kamen, hatte Morrolan uns eingeholt, und sein Dolch steckte wieder im Gürtel. Ich unternahm einen Versuch, den ganzen Zwischenfall aus dem Kopf zu kriegen. Natürlich gelang es mir nicht.


  Tatsächlich  und jetzt kommt was Witziges, falls jemandem gerade zum Lachen zumute ist  hatte ich bis zu jenem Zeitpunkt einundvierzig Auftragsmorde erledigt, und nicht einer davon hatte mich belastet. Und zwar kein bißchen. Aber dieses Mal, wo ich der Hexe nicht einmal weh getan hatte, belastete es mich dermaßen, daß ich noch Jahre später nachts aufwachte und ihr Gesicht vor mir sah. Nun kann es sein, daß sie mich mit einer Art Fluch belegt hatte, aber das bezweifle ich. Es war einfach so, daß, ach, Scheiße. Ich will nicht darüber reden.


  Als wir ankamen, war Fentor in der Bibliothek. Er brach fast zusammen, als er Morrolan erblickte. Mit gesenktem Kopf rannte er ihm entgegen und fiel vor ihm auf die Knie. Ich dachte schon, mir würde wieder schlecht werden, aber Morrolan zeigte mehr Verständnis.


  »Steh auf«, sagte er ruppig. »Dann setz dich hin und erzähl uns alles.«


  Fentor nickte und stand auf. Morrolan führte ihn zu einem Stuhl und goß ihm ein Glas Wein ein. Durstig trank er, ohne den Jahrgang entsprechend zu würdigen, während wir uns ebenfalls setzten und uns Wein einschenkten. Danach konnte er sprechen.


  »Das war heute morgen, Mylord, als ich eine Nachricht erhielt.«


  »Wie?« unterbrach Morrolan.


  »Psionisch.«


  »In Ordnung, weiter.«


  »Er gab sich als Jhereg zu erkennen und sagte, er hätte mir Informationen zu verkaufen.«


  »Ach ja? Was für Informationen denn?«


  »Einen Namen, Mylord. Er sagte, jemand würde einen Anschlag auf Mellar versuchen, der ja einer unserer Gäste ist, und daß es dem Mörder gleichgültig wäre, daß er hier ist.« Fentor zuckte entschuldigend mit den Schultern, als wäre ihm das mangelnde Beurteilungsvermögen seiner Kontaktperson peinlich. »Er hat behauptet, der Mörder wäre gut genug, um unsere Sicherheitssysteme zu überwinden.«


  Morrolan sah mich an und hob die Augenbrauen. Ich war für das Sicherheitssystem verantwortlich, sagte er damit in seiner unmißverständlichen Art. Konnte es denn überwunden werden?


  »Man kann jeden umbringen«, sagte ich ihm trocken.


  Er gestattete seinen Lippen den Anflug eines Lächelns, nickte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Fentor zu.


  »Hast du allen Ernstes geglaubt«, fragte er ihn, »daß sie bereit waren, einen neuen Krieg zwischen Dragon und Jhereg in Kauf zu nehmen?«


  Ich öffnete den Mund, überlegte es mir aber noch einmal. Sollte er doch erst seine Geschichte beenden.


  »Ich hatte es befürchtet«, meinte Fentor. »So oder so, ich hielt es für eine gute Idee, den Namen zu bekommen, nur um sicherzugehen.«


  »Er war bereit, dir den Namen des Mörders zu sagen?« hörte ich mich fragen.


  Fentor nickte. »Er hat gesagt, er brauchte dringend Geld und wäre auf den Namen gestoßen und wüßte, daß das Lord Morrolan interessieren würde.«


  »Ich nehme nicht an«, sagte Morrolan, »daß dir in den Sinn gekommen ist, damit zu mir zu kommen, bevor du etwas auf eigene Faust unternimmst?«


  Eine Weile schwieg Fentor, dann fragte er: »Hättet Ihr das getan, Mylord?«


  »Sicher nicht«, sagte der. »Gewiß würde ich mich nicht auf eine Erpressung einlassen.« Hier hob er leicht das Kinn.


  (Schweig still, mein zuckender Magen.)


  Fentor nickte. »Diese Reaktion hatte ich vorausgesehen, Mylord. Andererseits ist es meine Aufgabe, sicherzustellen, daß unseren Gästen nichts geschieht, und ich glaubte, daß ich jeden Vorteil nutzen sollte, falls tatsächlich ein Mörder auf Mellar angesetzt war.«


  »Wieviel wollte er?« fragte ich.


  »Dreitausend in Gold.«


  »Billig«, bemerkte ich, »wenn man sein Risiko bedenkt.«


  »Wo ist dieses Gold hergekommen?« fragte Morrolan.


  Fentor wehrte ab. »Ich bin nicht gerade arm«, sagte er. »Und weil ich es alleine machte «


  »Das dachte ich mir«, sagte Morrolan. »Man wird es dir zurückzahlen.«


  Fentor schüttelte den Kopf. »Oh, das Gold habe ich noch«, sagte er. »Er hat es nie genommen.«


  Das hätte ich ihm auch sagen können. Schließlich hatten wir es hier mit Profis zu tun.


  Fentor sprach weiter. »Ich kam bei den Teleport-Koordinaten an, die sie mir genannt hatten, und sofort hat es mich erwischt. Man hat mir die Augen verbunden und mich getötet. Ich hatte keine Ahnung, was passiert war oder warum, bis ich aufstand, nachdem Lady Aliera mich wiederbelebt hatte, und gesehen habe « er kam ins Stocken und wandte sich ab » und gesehen habe, wie Ihr dort lagt, Mylord. Da habe ich dafür gesorgt, daß man uns zurückteleportiert.«


  Einen Moment lang durchzuckte mich Mitgefühl mit ihm. Wahrscheinlich hätten wir ihn auf Morrolans Leiche ein paar Meter neben ihm vorbereiten sollen, aber andererseits war ich nicht gerade in der Stimmung für höfliches Geplauder gewesen, und Zeit hatten wir auch nicht dafür gehabt.


  Als Fentor fertig war, nickte Morrolan weise.


  »Ich habe ihn fürs erste vom Dienst suspendiert«, warf ich ein.


  Morrolan stand auf und ging zu ihm hinüber. Eine Weile sah er auf Fentor herab, dann sagte er: »Wohlan. Ich heiße die Beweggründe für deine Handlungen gut. Ich verstehe deine Denkweise und fühle mit dir. Aber es wird in Zukunft keine Wiederholung derartiger Aktionen geben. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja, Mylord. Und ich danke Euch.«


  Morrolan schlug ihm auf die Schulter. »Schon gut«, sagte er. »Du bist wieder im Dienst. An die Arbeit.«


  Fentor verneigte sich und verließ uns. Nachdem er ihn hinausgeführt hatte, schloß Morrolan die Tür wieder, setzte sich und nahm einen Schluck Wein.


  »Ihr wollt bestimmt gern erfahren, was mit mir geschehen ist.«


  »Erraten«, sagte ich.


  »Nun, ich habe eine Nachricht erhalten, höchstwahrscheinlich von derselben Person, die auch mit Fentor Kontakt aufgenommen hat. Fentor, so behauptete er, würde festgehalten. Man hat mich instruiert«, er sprach dieses Wort aus, als würde ihm ein übler Geschmack anhaften, »Lord Mellar aus meinem Schutz zu entfernen und ihn aus meinem Haus zu verweisen. Wenn ich das nicht täte, sagte er, würden sie Fentor töten. Sie haben gedroht, eine Morgantiwaffe zu verwenden, wenn ich einen Versuch unternehmen würde, ihn zu retten.«


  »Und selbstverständlich«, sagte ich, »bist du direkt dorthin gestürmt.«


  »Selbstverständlich«, bestätigte er, ohne meinen Sarkasmus zu beachten. »Ich habe ihn so lange reden lassen, daß ich seinen Aufenthaltsort bestimmen konnte, dann hab ich die üblichen Schutzzauber aufgebaut und mich hinteleportiert.«


  »Lebte Fentor da noch?« wollte ich wissen.


  Er nickte. »Ja. Als ich die Verbindung zurückverfolgte, habe ich auch mit ihm gesprochen, damit ich auch sichergehen konnte, daß er noch lebte. Zwar war er nicht bei Bewußtsein, aber noch am Leben.


  Jedenfalls kam ich dort an. Diese, ähm, Dame, die wir soeben verlassen haben, schleuderte mir irgendeinen Zauber entgegen. Vermutlich war das so vorbereitet. Ich habe natürlich gerade erst begriffen, daß sie es gewesen sein muß, aber was es auch war, es hat meinen Schutz vor körperlichen Angriffen beseitigt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muß wirklich den Hut ziehen vor dieser Planung. Das hätte dir gefallen, Vlad. Noch bevor ich überhaupt verstehen konnte, was geschah, traf mich etwas am Hinterkopf, und ein Messer flog auf mich zu. Höchst unangenehm. Ich hatte keine Zeit für einen Gegenangriff. Und das hatten sie ja auch beabsichtigt.«


  Ich nickte. »Die wußten genau, was sie taten. Das hätte mir früher klar sein müssen.«


  »Wie bist du überhaupt darauf gekommen?« fragte Aliera.


  »Gewisse Leute hatten erwähnt, daß sie einen Weg gefunden haben, Mellar umzubringen, ohne das ganze Haus der Dragon gegen sich aufzubringen. Ich habe viel zu lange gebraucht, aber letztendlich fiel mir ein, daß der einzige Weg, das zu schaffen, ohne daß Mellar das Schwarze Schloß verlassen müßte, ein plötzlicher Tod Morrolans sein mußte. Dann gäbe es günstigerweise keine Schwierigkeiten mehr, weil er sozusagen nicht mehr sein Gast wäre.«


  Traurig schüttelte Morrolan den Kopf.


  Ich fuhr fort. »Sobald ich erfahren hatte, daß Fentor und Uliron die Schichten getauscht hatten, wußte ich, daß etwas nicht stimmte. Dann kam ich darauf, was es sein mußte, setzte mich mit Aliera in Verbindung und, naja, den Rest kennst du ja.«


  Natürlich nicht ganz, aber mir war irgendwie nicht so danach, ihm zu erzählen, wie ich mich  und halb Adrilankha  beinahe im blanken Chaos aufgelöst hatte.


  Morrolan sah mich starr an. »Und wer«, fragte er, »ist diese Person, der diese zauberhafte List eingefallen ist?«


  Ich hielt seinem Blick stand und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich. »Diese Information kann ich nicht einmal dir geben.«


  Er sah mich noch ein bißchen länger an, dann ließ er von mir ab. »Na, ich danke dir jedenfalls.«


  »Weißt du, was daran das eigentlich Komische ist?« fragte ich.


  »Was?«


  »Ich hab die ganze Zeit versucht, mir etwas einfallen zu lassen, um selbst einen neuen Krieg zwischen Dragon und Jhereg zu verhindern, und jetzt, wo mir eine Lösung in den Schoß fällt, schmeiß ich sie weg.«


  Morrolan ließ sich zu einem Lächeln herab. »Ich glaube eigentlich nicht, daß sie so weit gehen würden, du?«


  Ich wollte nicken, bremste mich aber. Klar würden sie so weit gehen! Und wie ich den Demon kannte, würde er auch nicht großartig Zeit mit Skrupeln verschwenden.


  »Was ist, Vlad?« fragte Aliera.


  Ich schüttelte den Kopf und nahm Kontakt zu Fentor auf.


  »Ja, Mylord?«


  »Bist du wieder im Dienst?«


  »Ja, Mylord.«


  »Überprüfe alle unsere Sicherheitszonen. Sofort. Stelle sicher, daß sie nicht manipuliert wurden. Ich will, daß du vor einer Stunde damit fertig bist. Zackzack!«


  Ich blieb in Verbindung, während er die nötigen Befehle erteilte. Wenn ich selbst Mellar erledigen wollte, wie würde ich Morrolans Sicherheitssystem überwinden? Ich überlegte. Ich hatte das verdammte Ding natürlich selbst installiert, daher konnte ich natürlich keine Macken darin erkennen. Sollte ich Kiera fragen? Später, wenn noch Zeit blieb. Wenn es nicht bereits zu spät war.


  »Alles überprüft, Mylord.«


  »Okay. Gedulde dich einen Moment.«


  Morrolan und Aliera starrten mich verwundert an, doch ich ignorierte sie einfach. Also … die Fenster konnte ich vergessen  niemand kommt auf diese Weise rein. Tunnel? Ha! Aus der Luft, aus einer Meile Höhe? Wenn Morrolan jede Zauberei im Umkreis des Schlosses feststellen konnte? Keine Chance. Ein Loch in der Wand? Wenn sie keine Zauberkraft benutzten, und das müßte uns auffallen, würde es zu lange dauern. Türen? Der Haupteingang hatte Hexenkunst, Zauberei und Lady Teldra. Das konnte ich vergessen. Hintertüren? Angestellteneingänge? Nein, wir hatten Wachen.


  Wachen. Könnten die Wachen bestochen worden sein? Man brauchte wie viele? Mist! Bloß zwei. Wie lange hatte er Zeit gehabt, sich darum zu kümmern? Höchstens zwei Tage. Nein, er konnte keine zwei gierigen Wachen in maximal zwei Tagen gefunden haben, ohne daß eine vorher geredet hätte. Und wenn er jeden, der nein gesagt hatte, umbrachte?


  »Fentor, hatten wir in den letzten beiden Tagen irgendwelche toten Wachen?«


  »Nein, Mylord.«


  Okay, gut. Also keine Bestechungen. Was noch? Eine Wache austauschen? Oh, Scheiße, genau das würde ich tun.


  »Fentor, arbeiten heute irgendwelche neuen Wachen? Leute, die seit weniger als drei Tagen auf der Gehaltsliste stehen? Wenn nicht, schau bei den Dienern nach. Aber erst die Wachen.«


  Natürlich, genau das würde ich tun. Einen Job als Wache oder Diener annehmen und auf den richtigen Augenblick warten. Ich müßte bloß dafür sorgen, daß die eigentliche Wache beschäftigt ist oder krank, oder daß er ein paar Tage frei braucht, vielleicht müßte ich eine Person bestechen, vielleicht nicht mal das, wenn ich Zugang zu den Dienstplänen bekäme und meinen Namen an die richtige Stelle setzen konnte.


  »In der Tat, ja. Da ist ein Neuer draußen vor dem Bankettsaal. Die Wache, die normalerweise Dienst gehabt hätte «


  Ich brach die Verbindung ab. Bevor ich Morrolan und Aliera hinter mir herrufen hörte, war ich schon halb aus dem Zimmer gerannt. Die Totenbeschwörerin, die die ganze Zeit über keinen Ton gesagt hatte, blieb zurück. Was bedeutete schließlich ein weiterer Tod für sie?


  Ich rannte mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung Bankettsaal. Loiosh jedoch war schneller. Ungefähr zehn Schritte vor mir flatterte er, als ich die zwei Wachen vor der Tür stehen sah. Sie erkannten mich. Erst verneigten sie sich leicht, dann, als ich näher kam, wurden sie aufmerksam. Aus ungefähr fünfzehn Meter Entfernung bemerkte ich, daß einer von den beiden einen Dolch unter seiner Uniform versteckt hatte, was einem Dragon gar nicht ähnlich sah. Barlen sei Dank kamen wir noch rechtzeitig.


  Mittlerweile war Morrolan mir dicht auf den Fersen. Einen Moment lang behielt die Wache mit dem verborgenen Dolch mich genau im Auge, dann drehte er sich um und schoß in den Saal davon; Loiosh nahm sofort die Verfolgung auf. Morrolan und ich liefen hinterher. Ich griff nach meinem Wurfmesser, Morrolan zog Schwarzstab. Unwillkürlich krümmte ich mich wegen der Gedanken, die dieses blanke Messer in mir auslöste, aber ich ließ mich davon nicht bremsen.


  Von drinnen drang Rufen an mein Ohr, zweifelsohne hervorgerufen durch Morrolans psionische Befehle. Ich rannte durch die Tür. Zuerst konnte ich ihn nicht finden, weil die Menge ihn verdeckte. Dann sah ich Loiosh zuschlagen. Ein Schrei war zu hören, dann blitzte ein Schwert auf.


  Wir blieben stehen. Mellar stand uns nun direkt gegenüber und wirkte nicht im mindesten beunruhigt. Er bedachte Morrolan mit einem fragenden Blick. Zu seinen Füßen lag die ›Wache‹. Der Kopf lag ein paar Meter weiter. Über der Leiche stand eine echte Wache mit blankem Schwert, von dem Blut tropfte. Er sah Morrolan an, der ihm zunickte.


  Dann gingen Morrolan und ich zur Leiche und nahmen ihr einen Dolch aus der ausgestreckten Hand. Morrolan sah es sich einen Augenblick an, dann lobte er die Wache: »Gute Arbeit.«


  Der wiederum schüttelte den Kopf. »Dankt dem Jhereg«, sagte er und sah Loiosh mit verwundertem Gesichtsausdruck an. »Wenn der ihn nicht gebremst hätte, wäre ich nie rechtzeitig gekommen.«


  »Endlich lobt mich mal einer.«


  »Endlich arbeitest du auch mal.«


  »Zwei tote Teckla auf deinem Kissen!«


  Wir ließen Mellar einfach stehen und gingen wieder hinaus.


  »Na schön«, blaffte Morrolan, als wir den Raum verließen. »Macht hier sauber.«


  Aliera tauchte neben uns auf, und wir gingen zur Bibliothek zurück. Morrolan überreichte mir den Dolch. Bei der ersten Berührung wußte ich, daß er Morganti war. Mit einem Schauer reichte ich ihn zurück. In letzter Zeit waren verdammt noch mal zu viele von diesen Dingern im Umlauf.


  »Dir ist doch klar, was das bedeutet, oder?« fragte er.


  Ich nickte.


  »Und du hast gewußt, daß das passieren würde?«


  »Ich hab es geahnt. Als der Versuch, dich kalt zu machen, nicht geklappt hat, mußten sie ihn eben so erwischen. Und wir hatten noch Glück«, fügte ich hinzu. »Ich habe die meisten Hinweise zu spät erkannt. Wäre Mellar zufällig in der letzten Stunde an dieser Tür vorbeigegangen, dann wäre jetzt schon alles vorbei.«


  Wir betraten die Bibliothek. Die Totenbeschwörerin begrüßte uns mit einem Nicken und machte eine Geste mit dem Weinglas, das immerwährende, seltsame Halblächeln im Gesicht. Ich habe sie schon immer gemocht. Eines Tages, so hoffte ich, würde ich sie verstehen. Andererseits sollte ich das besser nicht hoffen. Als wir uns setzten, sagte ich zu Morrolan: »Ich wollte irgendwie mit dir sprechen, seit ich das mit den Leibwächtern herausgefunden habe.«


  »Leibwächter? Wessen? Mellars?«


  »Genau. Soweit ich weiß, hat er zwei.«


  »Soweit wer weiß, Boß?«


  »Schnauze, Loiosh.«


  »Das ist aber sehr interessant«, meinte Morrolan. »Er hatte ganz gewiß keine, als er ankam.«


  »Na und, dann standen sie eben nicht auf deiner Gästeliste. Dann sind sie halt Freiwild, oder nicht?«


  Er nickte. »Anscheinend setzt er nicht sonderlich viel Vertrauen in meinen Eid.«


  Irgend etwas daran störte mich, aber ich konnte nicht genau sagen, was.


  »Möglich, aber wahrscheinlicher ist, daß er kein Vertrauen in die Jhereg setzt, ich meine, daß sie nicht einfach doch einen neuen Krieg beginnen, nur um ihn zu kriegen.«


  »Na, da liegt er ja auch richtig, nicht wahr, Vlad?«


  Ich nickte und wich seinem Blick aus.


  »Wer auch immer dieser Mellar im Jhereg gewesen ist«, sagte Morrolan, »er muß ganz sicher ein paar sehr hohen Tieren auf die Füße getreten sein.«


  »Ziemlich hohen Tieren«, sagte ich.


  Morrolan schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, daß die Jhereg so dämlich sein würden. Beim erstenmal sind beide Häuser nahezu ausgelöscht worden, und beim letztenmal «


  »Beim letztenmal?« wiederholte ich. »Soweit ich weiß ist es doch nur einmal passiert.«


  Das schien ihn zu überraschen. »Hast du das nicht gewußt? Aber natürlich, die Jhereg wollen mit Sicherheit nicht so gerne darüber sprechen. Ich selbst hätte es auch nicht erfahren, wenn Aliera mir nicht davon erzählt hätte.«


  »Wovon erzählt?« Meine Stimme hörte sich schwach und hohl an.


  Aliera ging dazwischen. »Es ist noch einmal passiert. Angefangen hat es genau wie beim erstenmal  mit einem Jhereg, der von einem Auftragsmörder erledigt wurde, als er Gast im Hause eines Dragon war. Die Dragon schlugen zurück, die Jhereg schlugen zurück, und …« Sie brach ab.


  »Warum habe ich nicht schon davon gehört?«


  »Weil danach alles zum Teufel gegangen ist, und man hat es nie so genau festgehalten. Kurz gesagt, der getötete Jhereg war der Freund des Dragonlords, und er hatte ihm bei irgendwas ausgeholfen. Jemand fand das heraus und setzte dem ein Ende.


  Die Dragon verlangten, daß ihnen der Mörder übergeben werde, und dieses Mal stimmten die Jhereg zu. Vermutlich meinte das Haus Jhereg, der Mörder hätte wissen müssen, was er tat, und außerdem hätte es sich auch um eine Art privaten Zwist handeln können. Wie dem auch sei, der Mörder entkam aus dem Haus des Dragon, bevor man ihn töten konnte. Auf dem Weg nach draußen brachte er noch ein paar von ihnen um, dann tötete er ein paar der Jheregführer, die sich gegen ihn gestellt hatten. Später wurde er dann selbst getötet, aber da war es schon zu spät, um die Leute aufzuhalten.«


  »Wieso? Wenn es doch nur um die eine Person ging «


  »Das ganze geschah in der Regierungszeit eines dekadenten Phönix, also hat sowieso niemand dem anderen vertraut. Die Jhereg glaubten, die Dragon hätten ihre Führer umgelegt, und die wiederum glaubten, die Jhereg hätten die Flucht ermöglicht.«


  »Und du sagst, alles ging zum Teufel? Sofort danach?«


  Sie nickte. »Die Jhereg haben genügend mächtige Dragonlords getötet, darunter auch ein paar Zauberer, so daß ein ganz bestimmter, der einen Streich gegen den Imperator geplant hatte, sich gezwungen sah, zu früh loszulegen und sich zu sehr auf die Magie zu verlassen. Und ohne seine besten Zauberer geriet die Magie außer Kontrolle, auch dann noch, als der Imperator tot war, und …« Ihre Stimme verlor sich. Da begriff ich langsam. Ich kann so gut rechnen wie jeder andere, und wenn der erste Krieg zwischen Dragon und Jhereg zu der Zeit stattgefunden hatte, als er stattgefunden hatte, mußte der zweite … dekadenter Phönix … Dragonstreich … zum Teufel gegangen … Magie geriet außer Kontrolle … toter Phönix-Imperator …


  »Adron«, sagte ich.


  Sie nickte. »Mein Vater. Der Mörder hatte seine eigenen Gründe, den Imperator zu hassen, und er arbeitete zusammen mit meinem Vater an einem Giftanschlag auf ihn, als alles auseinanderbrach. Wie du weißt, hat Mario schließlich den Imperator getötet, als der versuchte, das Gestirn des Imperiums gegen die Jhereg zu gebrauchen. Ein anderer Phönix wollte sich des Thrones bemächtigen, und Vater mußte zu früh zuschlagen. Das weitere kennst du, wir haben ein Meer aus Chaos, wo einmal die Stadt von Dragaera war, keinen Imperator, kein Gestirn des Imperiums und kein Imperium mehr. Das war beinahe zweihundert Jahre, bevor Zerika mit dem Gestirn wieder aufgetaucht ist.«


  Ich schüttelte den Kopf. Das waren einfach verdammt noch mal zu viele Schocks in verdammt noch mal zu wenigen Tagen. Ich konnte damit nicht umgehen.


  »Und jetzt«, sagte ich, »geht das Ganze von vorne los.«


  Dazu nickte Morrolan. Wir alle schwiegen eine Weile, dann sagte Morrolan leise: »Und wenn es dann passiert, Vlad, auf welcher Seite wirst du stehen?«


  Ich wich ihm aus.


  »Du weißt«, fuhr er fort, »daß ich eines der ersten Ziele für das Haus Jhereg sein würde.«


  »Das weiß ich«, sagte ich. »Ich weiß auch, daß du in vorderster Front versuchen würdest, die Organisation zu zerschlagen. Genauso wie Aliera, nebenbei bemerkt. Und außerdem wäre ich einer der ersten, hinter dem die Dragon her wären.«


  Er nickte. »Meinst du, du könntest die Jhereg überzeugen, dieses Mal ihr Opfer ziehen zu lassen?«


  Ich verneinte. »Ich bin kein Issola, Morrolan, und meine Zähne sind nicht so scharf. Und um dir die Wahrheit zu sagen, ich bin auch nicht davon überzeugt, daß ich es versuchen würde, selbst wenn ich könnte. Ich kenne alle Gründe, warum Mellar verschwinden muß, und gegen die läßt sich kaum argumentieren.«


  »Verstehe. Vielleicht kannst du sie dazu bringen, zu warten. Wie du weißt, wird er nur noch ein paar Tage hiersein.«


  »Keine Chance, Morrolan. Es geht einfach nicht.«


  Er nickte. Wieder saßen wir schweigend da; dann sagte ich: »Ich nehme nicht an, daß es irgendeinen Weg gibt, wie du ihn uns überlassen kannst, nur dieses eine Mal? Weißt du, du müßtest ihn nur hinauswerfen. Ich wollte das eigentlich gar nicht fragen, aber …«


  Aliera schaute für einen Moment gespannt auf.


  »Tut mir leid, Vlad. Nein.«


  Aliera seufzte.


  »Na schön«, sagte ich. »Das hatte ich auch nicht wirklich geglaubt.«


  Ein weiteres Mal saßen wir stumm da, dann, nach ein paar Minuten, sprach Morrolan noch einmal: »Ich muß wahrscheinlich nicht darauf hinweisen, aber ich möchte dich daran erinnern, daß, falls ihm in diesem Haus etwas, was auch immer, zustößt, ich nicht ruhen werde, bis ich den Grund dafür kenne. Ich werde mich nicht zurückhalten, auch dann nicht, wenn du es warst.


  Und wenn du es warst, oder sonst irgendein Jhereg, werde ich persönlich dem Haus den Krieg erklären, und dafür werde ich die Unterstützung eines jeden Dragon im Imperium bekommen. Wir sind jetzt schon lange Zeit Freunde, und du hast mir mehr als einmal das Leben gerettet, aber ich werde nicht zulassen, daß du oder irgend jemand sonst mit dem Mord an einem meiner Gäste davonkommt. Das verstehst du doch, oder?«


  »Morrolan«, sagte ich, »wenn ich etwas in der Art beabsichtigt hätte, dann hätte ich dich doch nicht vorher gefragt, oder? Ich hätte es schon längst getan. Wir kennen uns jetzt seit  wie lange?  vier Jahren? Es überrascht mich, daß du mich so wenig kennst, daß du glaubst, ich würde deine Freundschaft mißbrauchen.«


  Traurig schüttelte er den Kopf. »Das habe ich nie geglaubt. Ich mußte einfach nur sichergehen, daß diese Angelegenheit klar und deutlich, in aller Offenheit, zur Sprache gebracht wird, verstanden?«


  »Verstanden. Vermutlich habe ich es nicht anders verdient, nachdem ich dich das vorhin gefragt habe. Ich mach mich jetzt auf den Weg. Ich muß über die ganze Sache nachdenken.«


  Als ich aufstand, erhob er sich ebenfalls. Ich verneigte mich vor ihm, vor Aliera und vor der Totenbeschwörerin. Aliera verneigte sich ebenfalls; die Beschwörerin sah mich aus ihren dunklen Augen an und lächelte. Als ich mich zur Tür wandte, packte Morrolan mich an der Schulter.


  »Vlad, es tut mir leid.«


  Ich nickte. »Mir auch«, sagte ich.
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  Cawti kannte mich besser als jedes andere Wesen in meiner Umgebung, vielleicht mit Ausnahme von Loiosh. Sie unterdrückte jeden Wunsch nach einer Unterhaltung, den sie unter Umständen gehabt hatte, und ließ mich während unseres Essens vor mich hin brüten. Außerdem sparte sie sich jeden Kommentar, daß ich mit Kochen dran gewesen wäre, weil sie ja gestern schon für mich eingesprungen war, und bereitete in weiser Voraussicht etwas Gewöhnliches und Uninteressantes zu, damit ich mich nicht genötigt fühlte, ihr Komplimente machen zu müssen. Schlau, meine Frau.


  Unsere Wohnung war klein und lag im zweiten Stock, was zwei Vorzüge hat: es war immer hell, und es gab eine große Küche. Die Wohnung eines Jhereg unterscheidet sich durch ein Merkmal von allen anderen: das Fehlen von Zaubersprüchen, die Einbrüche verhindern oder melden. Wieso? Ganz einfach. Kein gewöhnlicher Dieb würde die Wohnung eines Mitglieds der Organisation plündern, höchstens aus Versehen. Wenn solch ein Versehen doch vorkäme, kriegte ich alles innerhalb von zwei Tagen zurück, garantiert. Zwar könnte es sein, daß Kragar dafür ein paar Knochen brechen müßte, aber so würde es kommen. Davon abgesehen gab es nur eine Art von Einbrechern, die in Frage käme, nämlich so jemand wie Kiera; jemand, der den speziellen Auftrag hätte, etwas aus meiner Wohnung zu besorgen. Falls das passieren sollte, gäbe es ohnehin keine Möglichkeit der Abwehr, die sie auch nur ein Tecklaquieken scheren würde. Kiera abhalten? Ha!


  Also saßen wir behaglich und sicher in unserer schönen Küche, und ich sagte: »Weißt du, was das Problem ist?«


  »Was?«


  »Jedesmal, wenn ich mir was überlegen will, wie ich das Ganze zu Ende bringen könnte, fallt mir nur ein, was passiert, wenn ich es nicht schaffe.«


  Sie nickte. »Ich kann immer noch nicht glauben, daß der Demon hingehen und bewußt und absichtlich einen neuen Krieg zwischen Dragon und Jhereg anfangen wollte.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber welche Wahl hat er sonst?«


  »Na, wenn du in seiner Lage wärst, würdest du es tun?«


  »Das ist es ja gerade«, meinte ich. »Ich glaube, ja. Klar, die würden uns zum Frühstück verspeisen und wieder ausspucken, aber wenn Mellar davonkommt, dann bedeutet das den schleichenden Tod für die gesamte Organisation. Wenn jeder Penner auf der Straße glaubt, er könnte den Rat abzocken, dann wird es irgendwann auch einer schaffen. Und dann werden es noch mehr probieren, und alles wird nur noch schlimmer.«


  Da ging mir auf, daß ich alles nachplapperte, was der Demon mir erzählt hatte. Aber was machte das schon? Es stimmte doch. Könnte ich Mellar doch nur irgendwie loswerden, ohne einen Krieg  aber natürlich gab es einen Weg. Der Demon hatte ihn selbst gefunden.


  Klar, einfach Morrolan umlegen, hatte er sich gedacht. Deshalb hatte er mir damals in der Blauen Flamme die Möglichkeit gegeben, mit ihm zusammenzuarbeiten. Er war schon ein ehrenwerter Typ, das ließ sich nicht leugnen.


  Ich fragte mich, was wohl sein nächster Zug sein würde. Er könnte noch einen Anschlag auf mich versuchen oder auf Morrolan, oder er ließ den Kleinkram sein und machte sich direkt an Mellar. Wahrscheinlich würde er es bei Mellar versuchen, weil die Zeit langsam knapp wurde, jetzt, wo die Leute schon zu reden anfingen. Wie lange noch konnten wir die Sache unter dem Teppich halten? Einen Tag? Zwei, mit ein bißchen Glück? Da fiel mir auf, daß Cawti etwas sagte.


  »Du hast recht. Er muß ausgeschaltet werden.«


  »Und ich komme nicht an ihn ran, solange er im Schwarzen Schloß ist.«


  »Und die Jhereg werden nicht warten, bis er es verlassen hat.«


  Jetzt nicht mehr, nein. Wie würde der Angriff dieses Mal aussehen? Egal, innerhalb eines Tages konnten sie nichts auf die Beine stellen, und Morrolan hatte seine Sicherheitssysteme noch einmal verstärkt. Es würde bis morgen warten müssen. Das mußte es einfach. Heute war ich zu nichts mehr zu gebrauchen.


  »Wie du gesagt hast«, lachte ich, »ich hab die Wahl zwischen einem Dragon und einem Dzur.«


  »Halt mal, Vlad! Wie wäre es mit einem Dzur? Könntest du nicht einen Dzurhelden dazu bringen, ihn für dich zu erledigen? Wir könnten versuchen, einen von den Jüngeren zu bekommen, der Mellars Geschichte nicht kennt, vielleicht einen Magier. Du weißt, wie leicht Dzurhelden zu manipulieren sind.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht gut, Liebste«, sagte ich und dachte an Morrolans Rede von vorhin. »Abgesehen von der Möglichkeit, daß Morrolan dahinterkommt, bin ich einfach nicht bereit, ihm das anzutun.«


  »Aber wenn er nie dahinterkommt «


  »Nein. Ich wüßte, daß sein Eid durch mich gebrochen worden wäre. Denk dran, Mellar ist nicht bloß im Hause irgendeines Dragonlords, was schon schlimm genug wäre; Morrolan hat noch einmal unmißverständlich daraufhingewiesen, daß das Schwarze Schloß ihm als Zufluchtsstätte für alle und jeden, den er einlädt, dienen soll. Das bedeutet ihm zu viel, als daß ich es leichtfertig aufs Spiel setzen könnte.«


  »Herrje, sind wir heute aber ehrenhaft.«


  »Schnauze, Loiosh. Iß deinen Teller leer.«


  »Das ist dein Teller.«


  »Außerdem«, sagte ich zu Cawti, »wie würde es dir gehen, wenn du den Auftrag angenommen hättest, und deine Zielperson hätte sich bei Norathar verkrochen?«


  Die Erwähnung ihrer alten Freundin und Partnerin ließ sie innehalten. »Hmmmm. Norathar würde das verstehen«, sagte sie nach einer Weile.


  »Würde sie das?«


  »Ja … naja, nein, wohl eher nicht.«


  »Eben. Und du würdest sie auch nicht fragen, oder?«


  Sie war noch einen Augenblick still. »Nein.«


  »Hatte ich auch nicht geglaubt.«


  Seufzend sagte sie: »Dann sehe ich keinen Ausweg.«


  »Ich auch nicht. Der ›Ausweg‹, wie du ihn nennst, ist, Mellar zu überzeugen, daß er das Schwarze Schloß aus freien Stücken verläßt, und ihn dann festzunageln, wenn er es tut. Wir können ihn überlisten, wie wir wollen, oder auch eine gefälschte Nachricht übermitteln, aber wir dürfen ihn nicht angreifen oder irgendeine Form von Magie anwenden, solange er dort ist.«


  »Moment mal, Vlad. Morrolan läßt nicht zu, daß wir ihn angreifen oder Magie anwenden, aber wenn wir zum Beispiel nur eine Nachricht senden, die ihn dazu bringt, zu gehen, dann ist es in Ordnung? Morrolan wäre das egal?«


  »Genau.«


  Völlige Verwirrung machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Aber … aber das ist doch lächerlich! Was für einen Unterschied macht es denn für Morrolan, wie wir ihn dort rauskriegen, wenn wir es tun? Was hat denn Magie damit zu tun?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hab ich jemals behauptet, daß ich einen Dragon verstehe?«


  »Aber «


  »Oh, in gewisser Weise begreife ich es sogar fast. Der Punkt ist, wir können ihm nichts antun.«


  »Aber wenn wir ihn überlisten, dann ist das doch das gleiche.«


  »Ja, schon. So ähnlich. Aber zumindest für Morrolan ist es was anderes. Zuallererst ist es eine Frage der freien Wahl. Magie läßt dem Opfer keine Wahl, eine List schon. Ich vermute außerdem, daß Morrolan nicht daran glaubt, daß wir dazu in der Lage wären. Und damit liegt er ja auch nicht falsch. Du weißt, daß Mellar gegen derlei Versuche auf der Hut sein wird. Ich habe wirklich keine Idee, was wir in der Sache tun könnten.«


  »Ich auch nicht.«


  Ich nickte. »Ich hab Kragar auf seine Herkunft angesetzt, und wir hoffen, daß wir dort einen Schwachpunkt entdecken, oder irgendwas, das uns weiterhilft. Aber ehrlich gesagt glaube ich nicht wirklich daran.«


  Cawti sagte gar nichts.


  »Ich frage mich«, überlegte ich etwas später, »was Mario wohl tun würde.«


  »Mario?« lachte sie. »Der würde an ihm kleben, ohne daß es jemandem auffiele, jahrelang, wenn es sein muß. Wenn Mellar schließlich das Schwarze Schloß verließe, egal wann, egal wie, wäre Mario da und würde ihn sich schnappen.«


  »Aber die Organisation kann nicht warten «


  »Auf Mario würde sie warten.«


  »Denk dran, daß ich diesen Auftrag mit zeitlichen Beschränkungen akzeptiert habe.«


  »Ja«, sagte sie sanft, »aber Mario hätte das nicht getan.«


  Das versetzte mir einen kleinen Stich, aber ich mußte zugeben, daß es stimmte, insbesondere, weil mir dieselben Bedenken gekommen waren, als der Demon mir den Job damals angeboten hatte.


  »Wie dem auch sei«, sprach sie weiter, »Mario gibt es nur einmal.«


  Traurig nickte ich.


  »Und was«, fragte ich sie dann, »hätten du und Norathar getan, wenn euch die Sache angetragen worden wäre?«


  Darüber dachte sie sehr lange nach, dann antwortete sie: »Ich bin mir nicht so sicher, aber denk daran, daß Morrolan nicht ein so enger Freund von uns ist; war er jedenfalls nicht, als wir noch gearbeitet haben. Gut möglich, daß wir Mellar mit einer Art Bann belegt hätten, der ihn aus dem Schloß gebracht hätte, und wir hätten verdammt noch mal dafür gesorgt, daß Morrolan es nie herausfinden würde.«


  Das war auch keine Hilfe.


  »Ich wüßte gern, was Mellar tun würde. Nach allem, was ich weiß, war er selbst ein recht ordentlicher Killer, er hat eine recht ordentliche Karriere gemacht. Vielleicht werden wir ihn eines Tages darüber ausfragen können.«


  Cawti lachte fröhlich. »Da wirst du ihn schon im Schwarzen Schloß befragen müssen. Ich hab gehört, er geht in letzter Zeit nicht mehr so oft aus.«


  Müßig sah ich zu, wie Loiosh an den Überresten unserer Mahlzeit knabberte. Ich stand auf und lief im Wohnzimmer herum. Dann saß ich eine Weile nachdenklich da, starrte auf die hellbraunen Wände, aber mir wollte einfach nichts einfallen.


  Noch immer konnte ich das nagende Gefühl nicht abschütteln, das ich bei der Unterhaltung mit Morrolan bekommen hatte. Ich versuchte, mich an den Teil unseres Gesprächs zu erinnern, der es ausgelöst hatte. Irgendwas mit Leibwächter.


  »Cawti«, rief ich.


  Ihre Stimme kam aus der Küche: »Ja, Schatz?«


  »Hast du gewußt, daß Mellar ein paar Leibwächter hat?«


  »Nö, aber das überrascht mich nicht.«


  »Mich auch nicht. Die müssen ziemlich gut sein, weil sie mich beobachtet haben, als ich mit Mellar sprach, ohne daß ich sie bemerkt habe.«


  »Hast du sie Mellar gegenüber erwähnt?«


  »Ja. Er schien ein bißchen überrascht.«


  »Kann ich mir vorstellen. Du weißt ja, daß du sie abmurksen kannst, oder? Da sie sich offenbar eingeschlichen haben, sind es keine Gäste.«


  »Stimmt«, pflichtete ich ihr bei. »Das zeigt auch, wie gut sie sind. Wenn unsere Schutzvorrichtungen nur halb so gut sind, wie ich glaube, dann schafft es kein Amateur, sich einfach so ins Schloß einzuschleichen. Natürlich waren die Wachen damals noch nicht verstärkt, aber trotzdem …«


  Cawti war mit dem Aufräumen fertig und setzte sich neben mich. Ich legte meinen Kopf auf ihre Schulter. Da zog sie sich ein bißchen zurück und klopfte mit der Hand auf ihren Schoß. Ausgestreckt legte ich mich hin. Loiosh flog zu uns herüber, setzte sich auf meine Schulter und stupste mich mit dem Kopf an.


  Irgendwas an diesen Leibwächtern kam mir immer noch seltsam vor. Ich wußte aber nicht genau was, und das war unglaublich frustrierend. Tatsächlich war an der ganzen Sache etwas faul, das ich nicht genau deuten konnte.


  »Glaubst du«, fragte Cawti etwas später, »du könntest einen der Leibwächter bestechen?«


  »Was glaubst du?« gab ich zurück. »Wenn du aus einer ganzen Organisation wählen kannst, meinst du nicht, du könntest dort zwei Leute ausfindig machen, denen du völlig vertrauen kannst? Vor allem, wenn du neun Millionen in Gold übrig hast, um sie zu bezahlen?«


  »Du hast wohl recht«, gab sie zu. »Aber wir können auch andere Arten von Druck anwenden.«


  »In zwei Tagen, Cawti? Das glaube ich nicht.«


  Sie nickte und strich mir sanft über die Stirn. »Und«, sagte sie, »selbst wenn wir es könnten, glaube ich kaum, daß es wirklich etwas bringen würde. Wenn wir ihn sowieso nicht erledigen können, hat es keinen Sinn, einen der Leibwächter zu überreden, im richtigen Moment einen Schritt zurück zu machen.«


  Kling! Ich hatte es! Nicht viel vielleicht, aber plötzlich wußte ich, was mich gestört hatte. Ruckartig setzte ich mich auf und erschreckte Loiosh, der mich beleidigt anfauchte.


  Ich lehnte mich zu Cawti rüber und küßte sie lange und leidenschaftlich.


  »Womit habe ich das denn verdient?« fragte sie ein bißchen außer Atem. »Nicht, daß es mich gestört hätte.«


  Ich griff ihre Hände, sah ihr tief in die Augen und konzentrierte mich, damit sie an meinen Gedanken teilhaben konnte. Zuerst war sie ein bißchen erschrocken, aber sie gewöhnte sich schnell daran. Ich erinnerte mich an den Moment, wo ich im Eingang gestanden hatte, dann hindurchgelaufen war; dann der Anblick des toten Mörders mit dem Morgantidolch in der Hand. Den ganzen Vorgang ließ ich noch einmal ablaufen, erinnerte mich an Gesichtsausdrücke, Ansichten des Raumes und andere Dinge, die nur einem Mörder aufgefallen sein konnten  und dazu noch Dinge, die einem Mörder aufgefallen wären, wenn es sie gegeben hätte.


  »He, Boß, willst du nicht noch mal den Teil zeigen, wo ich den Kerl erwische?«


  »Schnauze, Loiosh.«


  Cawti nickte und teilte die Erfahrung mit mir. Dann erreichten wir die Stelle, wo Morrolan mir den Dolch übergab, und ich klinkte uns wieder aus.


  »So«, sagte ich, »fällt dir irgendwas auf?«


  Sie überlegte. »Tja, Mellar machte einen ziemlich ruhigen Eindruck für jemanden, der beinahe getötet worden wäre, noch dazu mit einem Morgantidolch. Aber sonst …«


  Ich wedelte mit der Hand. »Wahrscheinlich hat er überhaupt nicht gemerkt, daß es ein Morganti war. Ja, das war seltsam, aber das meinte ich nicht.«


  »Dann weiß ich nicht, worauf du anspielst.«


  »Ich meine das seltsame Verhalten der Leibwächter bei dem Mordversuch.«


  »Aber da haben die Leibwächter doch gar nichts getan.«


  »Das ist ja das seltsame Verhalten.«


  Langsam nickte sie.


  Ich redete weiter. »Wäre die Wache der Dragon nur ein bißchen langsamer gewesen, Mellar wäre niedergemetzelt worden. Das paßt nicht mit unserer Einschätzung zusammen, daß sie kompetent sind. Vermutlich hätte Mellar die Zeit gehabt, selbst eine Waffe oder so was zu ziehen, aber er hat absolut nicht danach ausgesehen. Und die Leibwächter waren einfach nicht da. Wenn sie so gut sind, wie wir glauben, dann hätten sie den Mörder zu Kleinholz gemacht, bevor Morrolans Wache auch nur daran gedacht hätte, die Klinge zu ziehen.«


  »Ahem!«


  »Oder Loiosh die Zeit zum Zuschlagen gehabt hätte.«


  »So schnell hätten sie gar nicht sein können.«


  Cawti wirkte nachdenklich. »Kann es sein, daß sie einfach nicht in der Nähe waren? Daß Mellar ihnen irgend etwas aufgetragen hat?«


  »Genau das denke ich auch, meine liebe. Und wenn es so war, würde ich zu gerne in Erfahrung bringen, was sie getan haben.«


  »Natürlich«, stimmte sie zu. »Aber es könnte ja auch sein, daß sie dort waren und so gut sind, daß sie damit gerechnet haben, daß Morrolans Wache den Mörder aufhält.«


  »Kann auch sein«, sagte ich. »Aber wenn die so gut sind, dann kriege ich es echt mit der Angst.«


  »Weißt du, ob sie noch bei ihm sind?«


  »Gute Frage«, meinte ich. »Ich frag mal eben nach.«


  Ich nahm Verbindung mit einem von Morrolans Leuten im Bankettsaal auf, fragte und bekam zur Antwort, daß sie noch dort waren, was ich sofort an Cawti weitergab.


  Sie sagte darauf: »Das bedeutet, daß sie weder vom Demon noch von dem Mörder gekauft wurden. Welchen Grund sie auch für ihr seltsames Verhalten hatten, Mellar war offenbar damit einverstanden.«


  Ich nickte. »Und das, meine Liebste, ist doch ein guter Ausgangspunkt für morgen. Komm, laß uns ins Bett gehen.«


  Mit großen, unschuldigen Augen sah sie mich an. »Was habt Ihr denn dort vor, Mylord?«


  »Wieso glaubst du, daß ich was vorhabe?«


  »Hast du doch immer. Willst du mir etwa weismachen, daß du nicht alles genau geplant hast?« Sie ging ins Schlafzimmer.


  »Nichts«, antwortete ich, »ist genau geplant, seit ich diesen verdammten Auftrag angenommen habe. Wir werden wohl ein bißchen improvisieren müssen.«


  


  


  Ich gab mir noch zwei Tage, um die ganze Sache zu Ende zu bringen. Dabei war mir klar, daß mein Optimismus unbegründet war.


  Am nächsten Morgen kam ich schon früh ins Büro, in der Hoffnung, im Laufe des Tages einen ordentlichen Plan oder wenigstens den Anflug einer Idee zu bekommen. Gerade gratulierte ich mir, weil ich Kragar, der normalerweise ein Frühaufsteher ist, geschlagen hatte, da hörte ich ihn leise hüsteln. Er saß mir gegenüber mit seinem selbstzufriedenen kleinen Ich-sitz-hier-schon-seit-zehn-Minuten-Blick.


  Meine Antwort darauf war ein mildes bis gefährliches Jhereg-Fauchen, und ich sagte: »Was hast du herausgekriegt?«


  »Naja«, gab er zurück, »warum fange ich nicht einfach mit den schlechten Neuigkeiten an, bevor ich dann zu den üblen Neuigkeiten, den miesen Neuigkeiten und den anderen schlechten Neuigkeiten komme.«


  »Mann, du steckst heute aber voller positiver Energien, was? Gut, dann fang mit den schlechten an.«


  »Es hat Gerüchte gegeben«, stellte er fest.


  »Halleluja. Zutreffende?«


  »Nicht sehr. Noch hat niemand die Gerüchte über etwas Komisches mit Mellar und die über die finanziellen Probleme des Jhereg zusammengebracht.«


  »Haben wir noch zwei Tage?«


  Das schien er zu bezweifeln. »Kann sein. Aber jemand sollte besser langsam Antworten finden. Morgen wäre besser, und heute wäre am besten.«


  »Laß mich mal so fragen: Wäre es übermorgen zu spät?«


  Er überlegte und sagte schließlich: »Wahrscheinlich.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wie dem auch sei, ich muß diese Fragen ja nicht beantworten.«


  »Da ist was dran«, stimmte er zu. »Oh, es gibt auch noch was Gutes.«


  »Tatsächlich? Na, dann entkorken wir doch den Kilinara, bei den Haaren Verras! Wir schmeißen eine Party!«


  »Ich hol den toten Teckla.«


  »Knall dir lieber noch nicht die Birne zu. Es geht nur um die Zauberin, die du kriegen wolltest.«


  »Die die Gerüchte verbreitet hat? Schon? Toll! Gib dem Mörder ein bißchen extra.«


  »Hab ich schon. Er hat gesagt, da war eine Menge Glück dabei  sie stand zufällig gerade richtig, und er hat sie direkt erledigt.«


  »Gut. Aber man erzwingt so ein Glück. Merk dir den Kerl.«


  »Mach ich.«


  »In Ordnung, jetzt der Rest. Hast du was über Mellars Herkunft erfahren?«


  »Jede Menge«, sagte er, holte seinen Notizblock hervor und schlug ihn auf. »Aber soweit ich sehen kann, ist nichts davon uns eine wirkliche Hilfe.«


  »Dann vergiß das für den Moment; versuchen wir einfach, wenigstens einen ungefähren Eindruck zu bekommen, wer zum Teufel der Kerl wirklich ist; dann sehen wir ja, ob wir etwas haben, mit dem wir weitermachen können.«


  Kragar nickte, fand die Stelle in seinen Notizen und fing zu lesen an. »Seine Mutter führte das glückliche und erfüllende Leben eines Dragon-Dzur-Mischlings. Sie ist eine Hure geworden. Sein Vater hatte anscheinend jede Menge Interessen, aber ganz sicher war er auch ein Auftragsmörder. Einigermaßen fähig. Soviel ich weiß ist er gestorben, als die Stadt von Dragaera gefallen ist. Das gleiche ist wohl auch der Mutter passiert. Mellar selbst hatte sich während der Invasionen des Ostreiches versteckt und tauchte erst wieder auf, nachdem Zerika den Thron an sich gebracht hatte. Er beanspruchte Zugehörigkeit zum Hause der Dragon, wurde aber  wie wir wissen  zurückgewiesen. Das gleiche hat er auch beim Haus der Dzur versucht, mit dem gleichen Ergebnis.«


  »Moment mal«, warf ich ein, »du meinst also, das war, bevor er sich seinen Platz erkämpft hat?«


  »Genau. Oh, übrigens, sein richtiger Name ist Leareth  zumindest wurde er mit diesem Namen geboren. Den hat er benutzt, als er das erstemal den Jhereg beigetreten ist.«


  »Das erstemal?«


  »Genau. Um das herauszufinden mußten wir echt tief graben, aber wir haben es geschafft. Natürlich hat er den Namen Leareth benutzt, und in den Büchern der Jhereg gibt es keinen Bezug zu jemandem mit diesem Namen.«


  »Aber wie «


  »Die Bücher der Lyorn. Das hat uns übrigens fast zweitausend gekostet. Und wie sich herausstellte, ist es ›jemandem‹ gelungen, ein paar Lyorns zu bestechen. Viele der Chroniken, die ihn oder seine Familie hätten erwähnen müssen, gab es nicht. Wir hatten ein bißchen Glück, daß wir auf etwas stießen, das er übersehen hatte oder zu dem er keinen Zugang erhielt. Der Rest war ein schlauer Plan, brillante Ausführung «


  »Geld«, warf ich ein.


  »Genau. Und ich habe eine junge Lyorndame gefunden, die meinem sprühenden Charme nicht widerstehen konnte.«


  »Komisch, daß sie dich überhaupt bemerkt hat.«


  »Ah! Weißt du, das tun sie erst, wenn es zu spät ist.«


  Wie dem auch sei, ich war beeindruckt, sowohl von Kragar als auch von Mellar. Lyorns bestechen, um Zugang zu ihren Büchern zu erlangen, ist nicht leicht, und sie dazu zu bringen, die Chroniken zu manipulieren, ist fast noch nie dagewesen. Das wäre so ähnlich, als würde man einen Auftragsmörder bestechen, den Namen desjenigen zu verraten, der den Auftrag erteilt hat.


  »Eigentlich«, fuhr Kragar fort, »ist er dem Haus Jhereg damals nicht offiziell beigetreten, was ein Grund dafür ist, warum wir so viele Probleme hatten. Er hat unabhängig für sie gearbeitet.«


  ›»Gearbeitet‹?«


  »So ist es.«


  »Das glaube ich nicht, Kragar! Wie viele Auftragsmörder laufen uns denn noch über den Weg? Ich komme mir langsam vor wie ein Herdenmitglied.«


  »Jau. Man kann nachts nicht mehr unbehelligt über die Straße laufen, stimmts?« schmunzelte er.


  Ich deutete auf das Weinregal. Eigentlich war es für meine Verhältnisse noch ein bißchen früh, aber ich brauchte einfach was, das mich die ständigen Schocks ertragen ließ. »War er gut?« wollte ich wissen.


  »Fähig«, meinte Kragar und goß uns beiden ein Glas Baritt-Landwein ein. »Er hat nur kleine Aufträge angenommen, aber nie einen versaut. Anscheinend hat er nie was angenommen, das mehr als dreitausend gebracht hätte.«


  »Davon kann man leben«, sagte ich.


  »Vermutlich. Andererseits hat er auch nicht viel Zeit in die ›Arbeit‹ gesteckt. Nur ein- oder zweimal im Jahr.«


  »Ach?«


  »Ja. Und hier kommt der Hammer: Während der ganzen Zeit, die er für die Jhereg gearbeitet hat, verbrachte er den Großteil seiner Freizeit mit Unterricht im Schwertkampf.«


  »Echt?«


  »Echt. Und jetzt paß mal auf: Er hat bei Lord Onarr gelernt.«


  Ich richtete mich so abrupt in meinem Stuhl auf, daß Loiosh, der sich über diese Mißhandlung bitterlich beklagte, beinahe auf den Boden gefallen wäre. »Oho!« sagte ich. »Also deshalb ist er so gut gewesen, daß er siebzehn Dzurhelden mit dem Schwert besiegen konnte.«


  Kragar nickte grimmig.


  Ich fragte: »Hast du irgendeine Vorstellung, warum Onarr willens gewesen ist, ihn als Schüler anzunehmen?«


  »Keine Vorstellung  ich weiß es genau. Auch eine echt hübsche Geschichte. Onarrs Frau hat während des Interregnums offenbar eine von den Seuchen erwischt. Mellar, oder vermutlich nannte er sich da noch Leareth, hat eine Hexe gefunden, die sie heilte. Wie du weißt, war Zauberei damals nicht möglich, und es gab verdammt wenige Hexenmeister aus dem Ostreich, die bereit waren, mit Dragaeranern zu arbeiten, und noch weniger Dragaeraner, die Hexenkunst überhaupt kannten.«


  »Ich weiß alles darüber«, sagte ich kurz angebunden.


  Kragar sah mich fragend an.


  »Mein Vater ist an einer der Seuchen gestorben«, erklärte ich. »Nach dem Interregnum, als sie schon so ziemlich ausgerottet waren. Er kannte keine Zauberkraft. Ich ja, aber nicht ausreichend. Wir hätten ihn mit der Hexenkunst heilen können, Großvater oder ich, aber er ließ uns nicht. Hexenkunst war ihm zu ›östlich‹, verstehst du. Vater wollte Dragaeraner sein. Deshalb hat er sich einen Titel im Jhereg gekauft und mich dragaeranischen Schwertkampf und Zauberei lernen lassen. Und natürlich war, nachdem er unser ganzes Geld zum Fenster rausgeworfen hatte, nichts mehr übrig, um einen Zauberer zu bezahlen. Ich wäre an der gleichen Seuche gestorben, wenn mein Großvater mich nicht geheilt hätte.«


  Sanft sagte Kragar: »Das habe ich nicht gewußt, Vlad.«


  »Egal, erzähl weiter«, sagte ich barsch.


  »Gut«, fuhr er fort, »falls du es nicht schon erraten hast, Mellar hatte zusammen mit der Hexe dafür gesorgt, daß Onarrs Frau die Seuche überhaupt erst bekam. Und dann taucht er auf, als sie gerade im Sterben liegt, rettet sie, und Onarr ist sehr, sehr dankbar. So dankbar sogar, daß er bereit ist, einem ausgestoßenen Mischlingsbalg den Schwertkampf beizubringen. Hübsche Geschichte, oder?«


  »Interessant. Ein paar elegante Schachzüge.«


  »Ist das nicht faszinierend? Ich gehe mal davon aus, daß dir das Timing auffällt.«


  »Klar. Er hat damit angefangen, bevor er das erstemal versucht hat, dem Haus der Dzur beizutreten, oder dem Haus der Dragon.«


  »Genau. Was bedeutet, wenn ich nicht danebenliege, daß er sehr genau gewußt hat, was passieren würde, wenn er die Mitgliedschaft beansprucht.«


  Ich nickte. »Das wirft ein völlig anderes Licht auf die Sache, oder? Damit wird sein Versuch, den Dragon und den Dzur beizutreten, nicht mehr nur verwirrend, sondern völlig rätselhaft.«


  Das fand Kragar auch.


  »Und noch was«, sagte ich. »Es scheint, als würden seine Planungen wesentlich weiter zurückgehen als die zwölf Jahre, die wir bisher angenommen haben. Das sieht eher nach zweihundert aus.«


  »Noch länger«, meinte Kragar.


  »Ach ja, richtig. Er hat im Interregnum angefangen, stimmts? Also dreihundert? Vielleicht vierhundert?«


  »Schon eher. Beeindruckend, nicht?«


  Allerdings. »Erzähl weiter.«


  »Also, er hat beinahe einhundert Jahre heimlich mit Onarr gearbeitet. Dann hat er sich in das Haus der Dzur gekämpft, als er fand, daß er soweit war, und den Rest der Geschichte kennst du.«


  Ich dachte über alles nach und versuchte, es zu ordnen. Noch war es zu früh zu sagen, ob ich irgend etwas davon für mich verwenden konnte, aber ich wollte ihn so gut wie möglich verstehen.


  »Hast du Hinweise gefunden, warum er zu den Dzur wollte, beim zweitenmal, als er seinen Rang erkämpft hat?«


  Kragar verneinte.


  »Na gut. Das würde ich gerne wissen. Und was ist mit Zauberkraft? Hat er die auch gelernt?«


  »Soweit ich weiß nur ein wenig.«


  »Hexenkunst?«


  »Auf keinen Fall.«


  »Na, da haben wir doch was. Mal sehen, wohin es uns bringt.«


  Ich nahm einen Schluck Wein, während die Informationen sich setzten, wenigstens die, die ich im Moment bewältigen konnte. Unter Onarr gelernt, ja? Und sich den Weg in die Dzur erkämpft, nur um sie wieder zu verlassen und den Jhereg beizutreten  oder besser, wieder beizutreten , sich dort an die Spitze zu setzen und dann den ganzen Rat zu erleichtern. Wieso? Nur um zu zeigen, daß er es konnte? Er war zwar zur Hälfte Dzur, aber trotzdem erschien mir das nicht schlüssig. Und dann noch die Geschichte mit Onarr, die ganzen Listen und Fallen. Merkwürdig.


  »Weißt du, Kragar, wenn es jemals zu einem Kampf Mann gegen Mann mit dem Kerl kommt, ich glaube, dann bin ich in Schwierigkeiten.«


  Er grunzte. »Du neigst zur Untertreibung. Der wird dich in Grund und Boden schlachten.«


  Ich zuckte die Achseln. »Aber denk dran, ich fechte im östlichen Stil. Das könnte ihn ein bißchen verwirren, weil er ja einer von euch Hack-hack-schlitz-Typen ist.«


  »Und zwar ein verdammt guter!«


  »Jau.«


  Eine Zeitlang saßen wir nur so da und tranken den Wein. Dann fragte Kragar: »Und du? Was gibts bei dir Neues?«


  »Gestern war ein anstrengender Tag.«


  »Ach wirklich? Erzähl mal.«


  Also schilderte ich ihm die Ereignisse des Tages und die neuen Informationen, die ich erhalten hatte. Loiosh sorgte dafür, daß ich den Teil mit Mellars Rettung richtig wiedergab. Als ich Kragar von den Leibwächtern erzählte, war er beeindruckt und erstaunt.


  »Das ergibt doch keinen Sinn, Vlad«, fand er. »Wo hätte er sie denn hinschicken sollen?«


  »Nicht die leiseste Ahnung. Obwohl, nach dem, was du mir gerade gesagt hast, hätte ich eine andere Erklärung. Leider gefällt mir die auch nicht besonders.«


  »Und die wäre?«


  »Es könnte sein, daß die Leibwächter Zauberer sind und daß Mellar der Ansicht ist, er könnte jeglichen körperlichen Angriff alleine abwehren.«


  »Aber es hat doch nicht so ausgesehen, als hätte er irgend etwas tun wollen, oder?«


  Ich verneinte. »Zugegeben, das hat es nicht. Aber vielleicht wollte er den Kerl nur schlagen, wenn es sein mußte, und er hat sich darauf verlassen, daß Morrolans Wachen ihn stoppen. Was sie am Ende ja auch getan haben. Mit einiger Hilfe«, setzte ich schnell hinzu.


  Kragar schüttelte den Kopf. »Würdest du dich auf die Schnelligkeit anderer verlassen?«


  »Nee. Aber ich bin ja auch nicht so ein Kämpfer wie Mellar; das wissen wir zumindest schon.«


  Kragar sah ganz und gar nicht überzeugt aus. Ich aber auch nicht.


  »Das einzige, was wirklich einen Sinn ergibt«, sagte er, »ist, wenn du von Anfang an recht gehabt hättest: daß er einen Auftrag für sie hatte und sie zufällig unterwegs waren, als der Killer seinen Versuch machte.«


  »Vielleicht«, sagte ich. Dann: »Moment mal, ich glaube, ich laß wirklich nach. Warum überprüfe ich das denn nicht?«


  »Was?«


  »Augenblick.«


  Ich bemühte mich um eine Verbindung und dachte an die Wache, mit der ich im Bankettsaal gesprochen hatte. Ich hatte ihn mir gemerkt, wie war noch mal sein Name?


  »Wer ist da?«


  »Hier spricht Lord Taltos«, sagte ich. (Nur ein bißchen angeben.)


  »Ja, Mylord, was gibt es?«


  »Hast du die beiden Leibwächter von Mellar im Auge behalten?«


  »Ich habs versucht, Mylord. Die sind ziemlich wendig.«


  »Schon gut. Hattest du Dienst, als gestern der Mordversuch stattgefunden hat?«


  »Ja, Mylord.«


  »Waren die Leibwächter dort?«


  »Nein, Mylord  Halt! Ich weiß nicht genau … Ja. Ja, sie waren da.«


  »Kein Zweifel möglich?«


  »Nein, Mylord. Ich hatte sie kurz vorher markiert, und sie waren immer noch da, als ich sie ein paar Sekunden später wiederfand.«


  »In Ordnung, das wars. Gute Arbeit.«


  Ich brach die Verbindung ab und erzählte Kragar davon. Traurig schüttelte er den Kopf.


  »Damit geht eine weitere schöne Theorie durch die Pforten des Todes.«


  »Hmmm.«


  Ich kriegte es nicht auf die Reihe. Nichts an der verflixten Sache ergab einen Sinn. Ich konnte weder verstehen, warum er es getan hatte, noch warum seine Leibwächter so galant über die ganze Sache hinwegsahen, noch sonst irgendwas. Aber nichts geschieht ohne Grund. Irgendwo mußte es eine Erklärung geben. Ich zog einen Dolch hervor und wirbelte ihn herum.


  Kragar grunzte. »Weißt du, was komisch ist, Vlad?«


  »Was? Gerade jetzt würde ich zu gerne was Komisches hören.«


  »Der arme Mellar, das ist das Komische.«


  Ich schnaubte. »Der arme Mellar! Was ist mit uns? Er hat den ganzen Mist doch angefangen, und wir werden deshalb ausgelöscht.«


  »Klar«, sagte Kragar. »Aber er ist so oder so ein toter Mann. Er hat den Mist angefangen, und es gibt keine Möglichkeit für ihn, das zu überleben. Der arme Trottel hat sich diesen wirklich fabelhaften Plan einfallen lassen, das Jhereg-Gold zu klauen und bis ans Ende davon zu leben, und er hat, soweit wir wissen, gut dreihundert Jahre darauf hingearbeitet. Und anstatt daß es auch funktioniert, wird er so oder so sterben, und dabei noch zwei Häuser mitnehmen.«


  »Naja«, meinte ich, »über die beiden Häuser wird er sicherlich keine Träne vergießen « Ich hielt inne. ›Der arme Trottel‹ hatte Kragar gesagt. Aber wir wußten, daß Mellar kein Trottel war. Wie konnte es sein, daß jemand mit einer solchen Idee auftaucht, Hunderte von Jahren, Tausende von Goldimperials verbraucht, und dann auf die Nase fällt, weil er nicht bedacht hatte, daß die Jhereg in einer Weise reagieren würden, die sogar mir logisch und vernünftig vorkam? Das war nicht nur trottelig, das war völlig bescheuert. Und auf keinen Fall würde ich anfangen zu glauben, daß Mellar bescheuert ist. Nein, entweder wußte er, wie er lebendig aus der ganzen Sache hervorgehen würde, oder … oder …


  Klick, klick, klick. Eins nach dem anderen paßte plötzlich alles zusammen. Klick, klick, wumm! Mellars Gesichtsausdruck, die Handlungsweise der Leibwächter, das Hineinkämpfen in das Haus der Dzur, alles paßte jetzt. Ich war von Ehrfurcht erfüllt angesichts dieses Plans. Das war sagenhaft! Gegen meinen Willen verspürte ich Bewunderung.


  »Was ist denn, Vlad?«


  »Was ist denn, Boß?«


  Ich konnte nur den Kopf schütteln. Der Dolch, den ich in die Luft geworfen hatte, kam wieder runter, aber ich war so baff, daß ich ihn nicht auffing. Er landete auf meinem Fuß, und es war pures Glück, daß der Griff zuerst aufschlug. Aber ich glaube, selbst wenn die Spitze sich in meine Zehen gebohrt hätte, wäre es mir nicht aufgefallen. Das war so verdammt prachtvoll! Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob ich es übers Herz brächte, ihn zu stoppen, selbst wenn mir etwas einfallen würde. Es war so perfekt! Soweit ich es überblicken konnte, hatte er in den Hunderten von Jahren des Planens und Ausführens nicht einen Fehler gemacht! Das war unglaublich. Mir gingen die Adjektive aus.


  »Verdammt, Vlad! Rede! Was ist los?«


  »Du müßtest es doch wissen«, gab ich zurück.


  »Was?«


  »Du hast als erster darauf hingedeutet, ein paarmal, neulich. Verra! War das erst gestern oder vorgestern? Kommt mir vor wie ein paar Jahre …«


  »Worauf hab ich hingedeutet? Verdammt, erzähl endlich!« grollte Kragar.


  »Du hast mir doch erzählt, wie es ist, als Mischling aufzuwachsen.«


  »Und?«


  »Und trotzdem konnten wir ihn uns nur als Jhereg vorstellen.«


  »Er ist ja auch ein Jhereg.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Genetisch betrachtet nicht.«


  »Was haben denn die Gene damit zu tun?«


  »Alles. Da hätte es mir klar werden müssen; als Aliera mir erklärt hat, was es eigentlich bedeutet, einem bestimmten Haus anzugehören. Verstehst du nicht, Kragar? Ach nein, das kannst du ja nicht. Du bist ein Jhereg, und du  wir  sehen die Dinge verschieden. Es stimmt aber. Du kannst dein Haus nicht verleugnen, wenn du Dragaeraner bist. Sieh dich doch an, Kragar. Um mein Leben zu retten, mußtest du meine Befehle mißachten. Das ist ganz und gar nicht normal für einen Jhereg  ein Jhereg würde nur dann seine Befehle mißachten, wenn er seinen Boß töten wollte. Aber ein Dragon, Kragar, ein Dragon stellt manchmal fest, daß er nur dann die Wünsche seines Kommandanten erfüllen kann, wenn er seinen Ordern zuwiderhandelt, und tut, was getan werden muß, und er riskiert wenn nötig sogar das Kriegsgericht.


  Das hat der Dragon in dir getan, trotz deiner Abneigung gegen die Dragon. Für einen Dragaeraner steht sein Haus über allem. Über seinem Lebensstil, seinen Zielen, seinen Fähigkeiten, seinen Stärken, seinen Schwächen. Da gibt es nichts, gar nichts, das größeren Einfluß auf einen Dragaeraner hat als sein Haus. Als das Haus, in das er geboren wurde, ganz gleich, wie er aufgezogen wurde.


  Bei Menschen ist das vielleicht anders, aber … Ich hätte es sehen müssen. Verdammt! Ich hätte es sehen müssen. Hundert Sachen haben darauf hingedeutet.«


  »Bei meiner Liebe zum Imperium, Vlad! Worauf?«


  »Kragar«, sagte ich und beruhigte mich ein wenig, »überleg doch mal. Dieser Kerl ist nicht bloß ein Jhereg, er hat auch die Blutgier eines Dragon und das Heldentum eines Dzur.«


  »Und?«


  »Und jetzt sieh mal in deine Aufzeichnungen, alter Freund. Erinnerst du dich an seinen Vater? Warum findest du nicht noch mehr über ihn heraus? Na los, forsch noch ein bißchen. Aber ich kann dir gleich sagen, worauf du stoßen wirst.


  Sein Vater hat jemanden umgebracht, einen anderen Jhereg, kurz vor dem Interregnum. Der Jhereg, den er getötet hat, stand unter dem Schutz eines Dragonlords, und zwar Lord Adrons. Mellar hat den Plan nicht ausgebrütet, um Jhereg-Gold zu kassieren und lebendig davonzukommen  der eigentliche Sinn war, getötet zu werden. Über dreihundert Jahre lang hat er alles so geplant, daß man ihn umbringt, vielleicht sogar mit einer Morgantiwaffe; das war ihm egal. Und er würde sterben, und die Informationen über die Dzur, die er verstreut hatte, würden ans Licht gebracht, und ihr Name würde mit Schmutz besudelt werden. Und gleichzeitig würden die Häuser, die er am meisten haßt, die Dragon und die Jhereg, sich gegenseitig zerstören. Das Ganze ist aus Rache angezettelt worden, Kragar  Rache für die Mißhandlung eines Mischlings, und Rache für den Tod seines Vaters.


  Rache, die so mutig ist wie ein Dzur, so gewalttätig wie ein Dragon, und so gerissen wie ein Jhereg. Darum geht es hier, Kragar.«


  Kragar machte ein Gesicht wie eine Chreotha, die gerade einen Dragon in ihrem Netz entdeckt hat. Er durchlief den gleichen Prozeß wie ich vorhin, wo alles plötzlich ineinanderpaßte, und genau wie ich schüttelte er langsam vor Verwunderung den Kopf, sein Gesichtsausdruck eine steinerne Maske des Erschreckens. »Oh, Scheiße, Boß«, war alles, was er herausbrachte.


  Dem hatte ich nichts hinzuzufügen.
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  Der Bankettsaal vom Schwarzen Schloß sah noch genauso aus wie beim letztenmal. Ein paar neue Gesichter, ein paar alte Gesichter, ein paar Gesichter ohne Gesicht. Ich blieb kurz in der Tür stehen, dann trat ich ein. Bevor ich ernsthaft zu arbeiten anfing, wollte ich mich ein bißchen sammeln und meinen Magen vollständig zur Ruhe kommen lassen.


  »Kannst du dir vorstellen, Boß, daß Morrolan das wirklich gut findet?«


  »Du kennst doch die Dragon, Loiosh.«


  Kragar hatte sich eine Stunde Zeit genommen, jede meiner Vermutungen in bezug auf Mellars Eltern zu überprüfen. Anscheinend war sein Vater tatsächlich derjenige gewesen, der den zweiten Krieg zwischen Dragon und Jhereg ins Rollen gebracht hatte, von dem Kragar im übrigen auch noch nie gehört hatte. Die Hinweise darauf in den Büchern der Lyorn waren verstreut, aber eindeutig. Er hat tatsächlich stattgefunden, und zwar im großen und ganzen so, wie man es mir erzählt hatte.


  Alles paßte wunderbar zusammen. Und ich war einer Lösung noch immer nicht näher als am gestrigen Tag. Das war das ärgerliche. Diese ganzen Informationen sollten wirklich die Grundlage für etwas anderes sein als die bloße Befriedigung, ein Rätsel gelöst zu haben. Oh, klar, ich wußte jetzt, daß bestimmte Ideen nichts bringen würden, weil Mellar gar nicht die Absicht hatte, das Schwarze Schloß lebendig zu verlassen, aber ich hatte ja schon vorher keine Ahnung, was ich tun sollte, also spielte das eigentlich keine Rolle. Mir fiel auf, daß das Ganze, je mehr ich herausfand, immer schwieriger wurde statt immer einfacher. Vielleicht sollte ich das meiste wieder vergessen.


  Aber da war, wie mir klar wurde, noch ein weiteres Rätsel zu lösen. Kein großes, und ich glaube auch kein schwieriges, aber ich war doch neugierig, warum Mellar denn nun die Leibwächter mitgebracht hatte, wenn er gar nicht wollte, daß sie ihm das Leben retteten. Das war vielleicht nicht so wichtig, aber ich konnte es mir mittlerweile nicht mehr leisten, irgend etwas außer acht zu lassen. Diese Frage hatte mich zum Bankettsaal zurückgeführt: War da etwas, das ich erkennen, erraten oder wenigstens erledigen konnte, wenn ich die beiden beobachtete?


  Ich schlängelte mich lächelnd, nickend und trinkend durch die Menge. Nach ungefähr einer Viertelstunde entdeckte ich Mellar. Ich erinnerte mich an die beiden Gesichter, die Loiosh mir übermittelt hatte, und ein paar Meter entfernt sah ich dann auch die Leibwächter.


  Ich näherte mich ihnen, so weit ich ohne aufzufallen konnte, und nahm sie unter die Lupe. Ja, die beiden waren Kämpfer. So, wie sie sich bewegten und standen, war klar, daß sie über körperliche Kraft verfügten. Beide waren groß, mit riesigen, fähigen Pranken, und beide konnten eine Menge beobachten, ohne es sich anmerken zu lassen.


  Aber warum? Inzwischen war ich davon überzeugt, daß sie einen Attentäter nicht aufhalten würden, also mußten sie einen anderen Zweck erfüllen. Ein kleiner Teil von mir wollte die beiden einfach erledigen, hier und jetzt, aber zuerst wollte ich wissen, was ihre Aufgabe war. Außerdem gab es natürlich keine Garantie, daß ich es auch schaffen würde.


  Ich paßte genau auf, daß sie meine Überwachung nicht bemerkten, aber man kann da nie sicher sein. So vorsichtig ich konnte überprüfte ich sie auf verborgene Waffen, konnte aber seltsamerweise keine entdecken. Beide hatten Schwerter, die üblichen dragaeranischen Langschwerter, und jeder trug einen Dolch. Aber ich konnte nicht sehen, daß einer von ihnen etwas am Körper verborgen trug.


  Fünf Minuten später drehte ich mich um und verließ den Bankettsaal, indem ich wiederum vorsichtig durch die Menschenmasse glitt. Ich war schon fast an der Tür, als Loiosh meine Überlegungen unterbrach.


  »Boß«, sagte er, »Schlägerwarnung, hinter dir.«


  Ich drehte mich rechtzeitig um, so daß ich einen von ihnen auf mich zukommen sah. Ich erwartete ihn. Ungefähr einen Meter vor mir, eine Entfernung, die ich als Einschüchterungsabstand bezeichne, blieb er stehen. Ich war nicht eingeschüchtert. Naja, ein bißchen vielleicht. Er verschwendete keine Zeit mit Floskeln.


  »Eine Warnung, Milchbart«, sagte er. »Laß es sein.«


  »Was soll ich seinlassen?« fragte ich unschuldig, obwohl mir das Herz fast in die Hose rutschte. Die Beleidigung überhörte ich einfach; als ich das letztemal so etwas gehört habe, war ich tatsächlich noch ohne. Aber sagen wir mal so, die Anspielung war nicht gerade schmeichelhaft.


  »Alles«, war seine Antwort. Ein paar Sekunden starrte er mich noch an, dann wandte er sich um und ging wieder.


  Verdammt! Also wußte Mellar doch, daß ich hinter ihm her war. Aber warum sollte er mich aufhalten wollen? Ach ja, wollte er gar nicht. Er ging weiter davon aus, daß ich es auf ihn abgesehen hatte und daß ich keine Ahnung hatte, warum er das tat. Das ergab Sinn; falls ich mich irgendwie verraten hatte, was gut möglich war, dann würde er aus seiner Rolle fallen, wenn er es ignorierte. Er spielte seine Rolle bis in den Tod. (Nette Wortwahl, finde ich.)


  Dadurch fühlte ich mich ein bißchen besser, aber auch nicht viel. Daß Mellar wußte, aus welcher Ecke die Bedrohung kam, war schlecht. Zwar würden die Leibwächter einen direkten Angriff auf Mellar nicht wirklich abwehren, aber die Tatsache, daß sie mich im Auge behielten, schmälerte meine Chancen, mit einer List weiterzukommen  und was auch immer mir jetzt einfiele, es müßte schon etwas Listiges sein. Allmählich, als ich den Saal verließ, verspürte ich in mir das erste Aufkeimen des jüngeren Bruders der Verzweiflung. Aber ich schickte ihn einfach weg.


  Draußen blieb ich stehen und nahm Kontakt zu Aliera auf. Wer weiß, dachte ich, vielleicht ist ihr oder Sethra was eingefallen. So oder so fand ich, daß sie erfahren mußten, was wir herausgefunden hatten.


  »Was ist denn, Vlad?«


  »Was dagegen, wenn ich kurz zu dir raufkomme? Ich habe Informationen, die du wahrscheinlich nicht hören möchtest.«


  »Ich kanns kaum erwarten«, sagte sie. »Ich bin in meinen Gemächern.«


  Also lief ich den Gang hinunter zu den Treppen, wo ich auf Morrolan stieß. Ich nickte ihm zu und wollte vorbeigehen, aber er gab mir ein Zeichen. Dann ging er den Gang wieder in die andere Richtung hinauf, Richtung Bibliothek. Artig folgte ich ihm, und als er die Tür hinter mir geschlossen hatte, setzten wir uns. Irgendwie erinnerte mich diese Situation unangenehm an einen Diener, dem die Leviten gelesen werden sollten, weil er die Nachttöpfe nicht ordentlich geschrubbt hatte.


  »Vlad«, sagte er, »würdest du dir die Mühe machen, mir freundlicherweise zu erhellen, was hier gerade vor sich geht?«


  »Hä?«


  »Irgendwo ist irgend etwas passiert, von dem ich nichts mitkriegen soll. Das fühle ich. Du machst Anstalten, dir Mellar zu schnappen, stimmts?«


  Bei den Fingern von Verra! Wußte etwa das ganze Imperium Bescheid?


  Er hakte seine Liste ab. »Aliera ist ziemlich aufgewühlt wegen der ganzen Sache, und sie weiß nicht genau, was sie tun soll. Du hast dich seit gestern ganz ähnlich verhalten. Heute wurde mir berichtet, daß du, wenn ich es so sagen darf, um Mellar herumgeschnüffelt hast. Ich treffe Aliera, und sie freut sich anscheinend am Leben wie nur was. Dann sehe ich dich die Treppe hinaufgehen, wie ich annehme, um meine Cousine zu treffen, und anscheinend weißt du plötzlich genau, was zu tun ist. Also, würdest du mir bitte erläutern, was ihr beiden im Schilde führt?«


  Ich schwieg erst einmal, dann sagte ich langsam und vorsichtig: »Wenn ich mich heute anders verhalte als gestern, dann liegt das nur daran, daß wir das Rätsel gelöst haben  aber nicht das Problem. Ich habe immer noch keine Ahnung, was ich tun soll. Aber ich kann soviel sagen: ich habe nicht die Absicht, irgend etwas zu unternehmen, was dich, deinen Eid oder dein Haus in irgendeiner Hinsicht kompromittiert. Ich glaube, das habe ich gestern bereits deutlich gesagt, und es besteht kein Grund, warum ich meine Meinung ändern sollte. Reicht das?«


  »Gibs ihm, Boß, los!«


  »Schnauze, Loiosh.«


  Morrolan starrte mich lange und durchdringend an, als würde er in meinen Gedanken lesen wollen. Allerdings wage ich zu behaupten, daß selbst Daymar Schwierigkeiten hätte, das zu tun, ohne daß ich es bemerken würde. Ich glaube außerdem, daß Morrolan mich zu sehr respektiert, um es ohne meine Zustimmung zu probieren. Und Hawkaugen sollten sowieso bei den Hawk bleiben, wo sie hingehören.


  Er nickte kurz. »Also gut«, sagte er. »Reden wir nicht mehr darüber.«


  »Offen gesagt, ich weiß nicht, was in Alieras Kopf vorgeht. Wie du vermutet hast, wollte ich gerade zu ihr, als wir uns getroffen haben. Aber wir haben nichts geplant  noch nicht. Ich hoffe, sie hat nichts ohne mich geplant.«


  Er sah grimmig aus. »Das gefällt mir noch weniger«, sagte er.


  Ich zuckte die Achseln. »Wo ich schon mal hier bin, sag mir doch, hast du diese Leibwächter überprüft?«


  »Ja, ich hab sie mir mal angesehen. Na und?«


  »Sind es Zauberer?«


  Einen Moment lang schien er mit sich zu ringen. Dann nickte er. »Ja, beide. Und ziemlich fähige noch dazu.«


  Mist. Noch mehr gute Nachrichten.


  »Na schön. Wolltest du sonst noch etwas?«


  »Nein  doch. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn du Aliera im Auge behältst.«


  »Ich soll Aliera ausspionieren?«


  »Nein!« sagte er nachdrücklich. »Nur, falls sie etwas tun will, das sie vielleicht nicht tun sollte  du verstehst schon  versuch, sie davon abzubringen, ja?«


  Ich nickte, als das letzte Teil des Puzzles eingefügt wurde. Natürlich! Das war es, worum Mellar sich Sorgen gemacht hatte! Er hatte die Leibwächter, damit er nicht von einem Nicht-Jhereg umgebracht wurde. Also hatte er tatsächlich von Wegfinder gehört.


  Die Antwort auf diese letzte Rätselfrage brachte mich der Lösung des Ganzen kein Stück näher, was mich aber nicht überraschte. Ich verabschiedete mich von Morrolan und lief die Treppe hinauf zu Alieras Zimmer. Den ganzen Weg über spürte ich seine Blicke in meinem Rücken.


  


  


  »Was hat dich aufgehalten?« fragte Aliera.


  »Morrolan wollte ein bißchen plaudern.«


  Mir fiel auf, daß Aliera heute in der Tat bester Laune war. Ihre Augen strahlten hell und grün. Entspannt lehnte sie sich auf dem Bett zurück und streichelte gedankenverloren eine Katze, die mir nicht vorgestellt worden war. Loiosh und die Katze sahen einander mit abstraktem Hunger an.


  »Soso«, meinte sie. »Über was denn?«


  »Er scheint zu glauben, daß du etwas vorhast. Ich übrigens auch. Willst du es mir sagen?«


  Sie zog die Augenbrauen hoch und lächelte. »Möglich. Du zuerst.«


  Die Katze rollte sich auf den Rücken und verlangte, daß ihrem Bauch etwas Aufmerksamkeit gewidmet wurde. Ihr langes weißes Fell sträubte sich ein wenig, als sie sich entschloß, Loioshs Anwesenheit zu ignorieren. Aliera streichelte sie.


  »He, Boß.«


  »Ja, Loiosh?«


  »Ist es nicht abscheulich, wie manche Leute sich den Launen eines blöden Tiers unterwerfen?«


  Ich behielt meine Antwort für mich.


  »Zunächst mal wird die Idee, die wir hatten, nicht funktionieren, Aliera.«


  »Warum nicht?«


  Anscheinend machte ihr das nicht die geringsten Sorgen. Meine wurden dadurch allmählich größer.


  »Aus mehreren Gründen«, sagte ich. »Hauptsache ist aber, daß Mellar nicht die Absicht hat, hier zu verschwinden.«


  Ich erklärte ihr unsere Schlußfolgerungen in bezug auf Mellars Pläne und Motive. Zu meiner Überraschung war ihre erste Reaktion so ähnlich wie meine  sie schüttelte bewundernd den Kopf. Dann, ganz langsam, färbten sich ihre Augen hart und metallisch grau. Ein Schauer durchlief mich.


  »Ich werde ihn damit nicht davonkommen lassen, Vlad. Das weißt du, oder?«


  Nun, ich hatte es nicht wirklich gewußt, aber befürchtet hatte ich so etwas schon. »Was wirst du tun?« fragte ich vorsichtig.


  Sie antwortete nicht, aber ihre Hand legte sich auf das Heft von Wegfinder.


  Mit kontrollierter, sanfter und fester Stimme sagte ich: »Wenn du das tust, ist dir doch klar, daß Morrolan gezwungen sein wird, dich zu töten.«


  »Na und?« gab sie zurück.


  »Warum überlegen wir uns nicht etwas Besseres?«


  »Zum Beispiel?«


  »Scheiße, was weiß ich? Was glaubst du, worüber ich mir in den letzten Tagen den Kopf zermartert habe? Wenn wir es irgendwie schaffen, ihn zum Gehen zu bringen, können wir immer noch den ursprünglichen Plan verfolgen  du spürst ihn mit Wegfinder auf, und dann schnappen wir ihn uns, wo immer er auch landet. Wenn ich doch nur mehr Zeit hätte!«


  »Wieviel Zeit hast du denn?«


  Gute Frage. Wenn wir ganz, ganz viel Glück hatten, würden die Neuigkeiten noch drei Tage unter dem Teppich bleiben. Aber unglücklicherweise konnte ich mich nicht auf mein Glück verlassen. Und, was noch schlimmer war, der Demon auch nicht. Was würde er wohl als nächstes probieren, fragte ich mich zum wiederholten Mal. Und wie groß wäre meine Chance, ihn zu stoppen? Die Antwort auf die letzte Frage gefiel mir gar nicht.


  »Heute und morgen«, sagte ich.


  »Und was«, wollte sie wissen, »geschieht dann?«


  »Dann öffnen sich die Pforten des Todes. Die Sache wird mir aus den Händen genommen, meine Leiche taucht irgendwo auf, und ich verpasse einen tollen Krieg zwischen Dragon und Jhereg. Du wirst ihn erleben. Du Glückliche.«


  Sie grinste mich boshaft an. »Vielleicht macht er mir Spaß«, sagte sie.


  Ich lächelte zurück. »Das könnte sogar sein.«


  »Allerdings«, gestand sie ein, »würde er dem Haus nicht guttun.«


  Dem stimmte ich zu.


  »Auf der anderen Seite«, sagte sie, »wenn ich ihn umbringe, dann gibt es kein Problem. Die beiden Häuser kämpfen nicht, und bloß die Dzur sind eingeschnappt, aber wen interessieren die schon? Naja, vielleicht fällt uns ja noch was ein, wie wir die Informationen vorher abfangen können.«


  »Das ist nicht das Problem«, erklärte ich. »Das Problem ist, daß du am Ende tot bist, oder du mußt Morrolan töten. Und beide Möglichkeiten sind meiner Meinung nach nicht die Ideallösung.«


  »Ich habe nicht die Absicht, meinen Cousin umzubringen«, machte Aliera deutlich.


  »Toll. Dann läßt du ihn leben, aber sein Ruf ist tot.«


  Das schien ihr aber egal zu sein. »Die Ehre meines Cousins läßt mich nicht kalt«, erklärte sie mir, »aber mir sind Präzedenzfälle wichtiger als Morrolan.«


  »Da gibt es aber noch etwas«, fügte ich hinzu.


  »Ach?«


  »Um ehrlich zu sein, Aliera, ich bin nicht überzeugt davon, daß du dir Mellar schnappen kannst. Er hat zwei Profis, die ihn bewachen, beides gute Kämpfer und beides gute Zauberer. Ich habe dir schon erzählt, wer ihn im Schwertkampf ausgebildet hat, und denk daran, daß er gut genug war, sich ins Haus der Dzur zu kämpfen. Er ist darauf versessen, daß ihn allein ein Jhereg erledigt, und ich fürchte, er hat die notwendigen Vorkehrungen getroffen, um das zu erreichen. Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, daß du in der Lage bist, ihn zu töten.«


  Sie hörte sich meinen Monolog geduldig an und schenkte mir dann ein zynisches Lächeln. »Irgendwie«, sagte sie, »werde ich es schon schaffen.«


  Ich entschloß mich, das Thema zu wechseln. Es gab nur noch eine Sache, die ich versuchen mußte  und die konnte mich womöglich umbringen. Eigentlich war mir gar nicht so recht danach, es auszuprobieren, deshalb fragte ich erst einmal: »Wo ist übrigens Sethra?«


  »Die ist wieder auf dem Dzurberg.«


  »Hä? Wieso?«


  Aliera befaßte sich eine Weile mit dem Fußboden, dann wandte sie der Katze wieder ihre Aufmerksamkeit zu. »Sie bereitet sich vor.«


  »Auf …?«


  »Einen Krieg«, sagte Aliera.


  Na toll: »Sie glaubt, daß es so weit kommen wird?«


  Aliera nickte. »Ich habe ihr nicht gesagt, was ich beabsichtige, also nimmt sie wohl an, daß es in jedem Fall passieren wird.«


  »Und sie will sichergehen, daß die Dragon gewinnen?«


  Aliera warf mir einen Blick zu. »Für gewöhnlich«, erklärte sie, »kämpfen wir nicht, um zu verlieren.«


  Ich seufzte. Also gut, jetzt oder nie.


  »He, Boß, das willst du doch nicht wirklich machen?«


  »Nein. Aber dafür werde ich bezahlt. Jetzt halt die Schnauze.«


  »Eine Sache noch, Aliera«, sagte ich.


  Sie verzog das Gesicht; vermutlich spürte sie etwas am Klang meiner Stimme. »Und die wäre?«


  »Ich arbeite immer noch für Morrolan. Er bezahlt mich, und deshalb bin ich ihm ein gewisses Maß an Loyalität schuldig. Was du hier vorschlägst, steht im direkten Widerspruch zu seinen Wünschen. Und ich werde das nicht zulassen.«


  Und da, einfach so, noch ehe ich ganz fertig war, hatte sie Wegfinder in der Hand und hielt mir die Spitze an die Brust. Kühl musterte sie mich. »Glaubst du wirklich, du kannst mich aufhalten, Jhereg?«


  Ich hielt ihrem Blick stand. »Wahrscheinlich nicht«, gab ich zu. Ach, egal. Ich konnte ihr ansehen, daß sie bereit war, mich auf der Stelle zu töten. »Wenn du das tust, Aliera, dann wird Loiosh deine Katze töten.«


  Keine Reaktion. Puuhhh! Manchmal glaube ich, Aliera hat überhaupt keinen Humor.


  Ich sah an der langen Klinge hinab. Ein knapper Meter trennte sie von meiner Brust  und meiner Seele, die einmal ihr Bruder war. Ich erinnerte mich an eine Zeit, es schien ewig her, als ich mich in einer ähnlichen Situation mit Morrolan befunden hatte. Damals wie heute war ich in Gedanken damit beschäftigt, welche Waffe ich am ehesten greifen konnte. Ein Giftpfeil wäre reine Zeitverschwendung. Mein Gift wirkt zwar schnell, aber nicht so schnell. Da müßte ich schon einen Nerv treffen. Sehr wahrscheinlich. Ich mußte etwas Tödliches versuchen  alles andere wäre sinnlos. Damals standen meine Chancen schlecht. Dieses Mal war es noch schlimmer. Morrolan hatte wenigstens keine Waffe gezogen.


  Ich sah ihr wieder in die Augen. An den Augen kann man als erstes erkennen, wann jemand zuschlagen will. In meinem rechten Ärmel spürte ich den Griff von meinem Dolch  mit der Spitze nach vorne. Mit einer heftigen Abwärtsbewegung läge er in meiner Hand; eine Aufwärtsbewegung danach würde ihn in ihren Hals schleudern. Aus dieser Entfernung könnte ich sie nicht verfehlen. Sie mich aber aus dieser Entfernung auch nicht. Wahrscheinlich wäre ich vor ihr tot, und mich würde man hinterher nicht wiederbeleben können.


  »Du mußt es nur sagen, Boß. Ich hack ihr die Augen aus, bevor «


  »Danke, aber warte noch.«


  Beim letztenmal hatte Morrolan sich anders entschieden, weil ihm klar wurde, daß er mich brauchen konnte, und ich hatte mich kurz vor einer tödlichen Beleidigung bremsen können. Dieses Mal, da war ich mir sicher, würde Aliera es sich nicht anders überlegen  wenn sie sich einmal für eine Handlung entschieden hatte, verfolgte sie die so stur, wie ich es tun würde. Schließlich, dachte ich verbittert, waren wir auf seltsame Weise miteinander verbunden.


  Ich machte mich bereit  ich mußte ihr voraus sein, sonst hatte ich nicht die geringste Chance, also hatte es keinen Sinn mehr zu warten. Das war merkwürdig; mir wurde klar, daß alles, was ich nach meinem Gespräch mit dem Demon getan hatte, entweder zum Ziel hatte, Mellar zu töten, oder mein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, damit nicht ein anderer das Problem aus der Welt schaffte.


  Ich kontrollierte meine Atmung und beobachtete sie. So, jetzt … Moment mal … Ich hielt inne. Was zum Henker machst du da, Vlad? Aliera umbringen? Dich von ihr umbringen lassen? Was, bei dem großen Meer des Chaos, hätte das für einen Sinn? Sicher, Vlad, sicher. Sehr clever. Das fehlte uns gerade noch, daß ausgerechnet du einen von Morrolans Gästen tötest  und noch dazu die falsche! Klar, ausgerechnet jetzt müßte auch noch Aliera tot sein. Das würde 


  »Moment mal!« rief ich. »Ich habs!«


  »Du hast was?« fragte sie kühl. Sie ließ mich nicht aus den Augen  sie wußte ja, was für ein durchtriebenes Aas ich sein konnte.


  »Eigentlich«, sagte ich in etwas normalerem Tonfall, »hast du es.«


  »Und was, wenn ich bitten darf, habe ich?«


  »Eine Große Waffe«, sagte ich.


  »Oh ja, in der Tat«, gab sie zu, ohne auch nur einen Zentimeter zurückzuweichen.


  »Eine Waffe«, fuhr ich fort, »die unwiderruflich mit deiner Seele verbunden ist.«


  Ruhig wartete sie, daß ich weiterredete. Dabei zeigte Wegfinder noch immer direkt auf mein Herz.


  Ich lächelte, und das war das erstemal seit Tagen, daß mir wirklich danach zumute war. »Nicht du wirst Mellar töten, meine Liebe. Er wird dich töten!«
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  Eines stand mal fest: in den letzten paar Tagen hatte ich es mit dem Teleportieren wahrhaft übertrieben. Ich zwang mich dazu, erst einmal einige Minuten in der Teleportzone meines Büros zu entspannen, dann raste ich wie ein Dzur auf der Jagd die Treppe hoch. Bevor mein Sekretär mich mit weltlichem Kleinkram belästigen konnte, schoß ich an ihm vorbei und sagte im Vorbeilaufen: »Hol Kragar her. Sofort.«


  Dann ging ich in mein Büro und ließ mich in einen Sessel fallen. Jetzt erst mal scharf nachdenken. Als mein Magen sich wieder beruhigt hatte, kristallisierten sich allmählich die Einzelheiten des Plans heraus. Das Timing würde äußerst präzise sein müssen, aber das war ja nichts Neues. Ein paar Dinge mußte ich noch dahingehend überprüfen, ob sie überhaupt machbar waren, aber das würde ich im voraus erledigen, vielleicht fiel mir dann ja auch etwas ein, wie ich mich um eventuelle Probleme herummanövrieren konnte.


  Außerdem wurde mir bewußt, daß ich mich wesentlich mehr auf andere Leute verlassen mußte, als mir lieb war, aber das Leben steckt nun mal voller Risiken.


  Ich ging meine Liste durch, da fiel mir auf, daß Kragar schon dasaß und wartete, daß ich ihn wahrnahm. Seufzend fragte ich: »Was gibt es denn heute Neues, Kragar?«


  »Die Gerüchteküche brodelt  das Ganze steht kurz vorm Überkochen.«


  »Sehr schlimm?«


  »Ja. Lange werden wir den Deckel nicht mehr draufhalten können; es passiert einfach zu viel. Und die Leichen waren auch nicht gerade hilfreich.«


  »Leichen?«


  »Jep. Zwei sind heute morgen aufgetaucht. Beides Zauberinnen, Linke Hand.«


  »Oh. Ach so. Eine ist wohl die, über die wir kürzlich gesprochen haben.«


  »Jep. Wer die andere ist, weiß ich nicht. Ich würde tippen, daß der Demon noch jemanden entdeckt hat, der zu viele Gerüchte verbreitet hat.«


  »Kann sein. Wurde sie mit einem einzigen Dolchstoß in den Kopf getötet?«


  Er sah mich erstaunt an. »Allerdings. Woher weißt du?«


  »Und ein Zauber lag über ihr, damit sie nicht wiederbelebt werden kann, richtig?«


  »Richtig. Wer war sie, Vlad?«


  »Ihren Namen habe ich nie erfahren, aber sie war, wie du schon gesagt hast, eine Zauberin der Linken Hand. Sie war an der Falle und dem Mordanschlag auf Morrolan beteiligt, und das hat er persönlich genommen. Eigentlich habe ich nicht wirklich gewußt, daß es ein einziger Stoß in den Kopf war, aber genau so hat man ihn erwischt, und er zahlt gerne Gleiches mit Gleichem heim.«


  »Verstehe.«


  »Sonst noch was Wichtiges?«


  Er nickte. »Jep. Ich würde heute nicht vor die Tür gehen, wenn ich du wäre.«


  »Ach? Was gibts denn?«


  »Anscheinend mag der Demon dich nicht mehr.«


  »Na großartig. Woher weißt du das?«


  »Wir haben ein paar Freunde in seiner Organisation, und denen sind Gerüchte zu Ohren gekommen.«


  »Toll. Hat er irgendwen angeheuert?«


  »Das kann ich nicht mit Gewißheit sagen, aber überraschen würde es mich nicht.«


  »Spitze. Vielleicht sollte ich ihn hierher einladen, wir spielen eine Runde Messerdrehen und regeln die ganze Sache so.«


  Kragar schnaufte.


  »Glaubst du«, wollte ich wissen, »daß er von mir abläßt, wenn wir die Mellar-Sache für ihn erledigen?«


  »Möglich. Wahrscheinlich sogar, wenn wir es rechtzeitig schaffen  das heißt, bevor es sich zu weit herumspricht. Und das wird bald der Fall sein, nehme ich an. Die Ratsmitglieder haben bestimmt schon daran zu knabbern, daß sie alles aus eigener Tasche bezahlen. Lange werden sie sich nicht mehr ohne eine Erklärung herauswinden können.«


  »Das ist schon in Ordnung. Müssen sie auch nicht.«


  Er richtete sich abrupt auf. »Dir ist was eingefallen?«


  »Mhm. Nichts, worauf ich furchtbar stolz bin, aber es müßte hinhauen  wenigstens zum Teil.«


  »Und welcher Teil wäre das?«


  »Der schwerste Teil.«


  »Was ?«


  »Warte mal eben.«


  Ich stand auf und ging zum Fenster. Aus Gewohnheit kontrollierte ich zuerst die Straße von oben, dann öffnete ich es.


  »Loiosh, versuch, Daymar zu finden. Wenn du ihn hast, frag ihn, ob es ihm was ausmachen würde, hier aufzutauchen.«


  Ausnahmsweise flog Loiosh kommentarlos davon.


  »Raus damit, Vlad, worum gehts?«


  »Sende eine Nachricht aus, daß ich Kiera unbedingt sehen möchte. Dann hol dir eintausend in Gold aus der Schatzkammer und bringe sie hier hoch.«


  »Was ?«


  »Mach es einfach, ja? Ich werde es nachher erklären, wenn alle da sind.«


  »Alle? Wie viele kommen denn?«


  »Ähm, mal sehen … fünf. Nee, sechs.«


  »Sechs? Soll ich einen Tagungsraum mieten?«


  »Zisch ab!«


  Ich lehnte mich in Erwartung der Dinge zurück und ging den Plan noch einmal durch. Der Haken, so wie ich es sah, war, ob Kiera das Ganze in Gang bringen konnte oder nicht. Wenn es jemand konnte, dann natürlich sie, aber selbst für sie würde es schwierig werden, vermutete ich.


  Wenn wir ganz sichergehen wollten, gab es allerdings noch einen viel größeren Haken, aber an den wollte ich im Moment nicht denken.


  Alarmgeräusche. ›Bing bing‹ und ›klang‹ und die ganzen anderen, sowohl psionisch als auch hörbar, gingen im gesamten Gebäude los. Ich tauchte sofort ab und hatte wurfbereit einen Dolch in der Hand, gleichzeitig stürzte mein Empfangschef herein, ein Schwert in der einen, einen Dolch in der anderen Hand. Dann wurde mir klar, was passiert war  ich sah Daymar mit übereinandergeschlagenen Beinen etwa einen Meter in der Luft schweben.


  Zu meiner Freude standen, noch bevor er die Zeit gehabt hatte, seine Beine auszustrecken und sich hinzustellen (oder niederzulassen, wie mans nimmt), nicht weniger als vier meiner Leute mit gezogenen Waffen bereit in meinem Büro.


  Ich stand wieder auf, steckte den Dolch weg und hob die Hand. »Fehlalarm«, erklärte ich, »aber gute Arbeit.«


  Daymar sah sich mit mäßigem Interesse um. Unzufrieden steckte mein Empfangschef seine Waffen weg. »Der ist einfach durch unsere Teleportsperren gebrochen, als wären sie gar nicht da! Er «


  »Ich weiß. Das geht schon in Ordnung, laß mal.«


  Einen Augenblick standen sie noch da, dann gingen sie achselzuckend hinaus, nicht ohne Daymar aus den Augenwinkeln zu mustern, der jetzt seinerseits erstaunt wirkte.


  »Du hattest Teleportsperren oben?« sagte er. »Hab ich gar nicht bemerkt.«


  »Ich hätte daran denken müssen, sie herunterzufahren. Aber egal. Danke, daß du gekommen bist.«


  »Kein Problem. Was brauchst du denn?«


  »Noch mehr Hilfe, alter Freund. Setz dich doch.« Ich ging mit gutem Beispiel voran und griff mir einen Stuhl. »Wie gut bist du mit Illusionen?«


  Er überlegte. »Welche erzeugen, oder welche entlarven?«


  »Erzeugen. Könntest du aus dem Stegreif eine gute hinkriegen?«


  »Mit ›aus dem Stegreif‹ meinst du vermutlich: so schnell, daß niemand die Zwischenphasen mitbekommt, ja?«


  »Genau, und außerdem nur wenig oder gar keine Aufwärmphase. Wie siehts damit aus?«


  »Wie gut ist Kiera im Stehlen?«


  »Komisch, daß du davon sprichst. Sie kommt auch  gleich, wenn ich Glück habe.«


  »Oh, wirklich? Was geht denn hier vor, wenn mir die Frage gestattet ist?«


  »Hmmm. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mit Erklärungen gerne warten, bis alle da sind.«


  »Oh. Ich hab nichts dagegen. Dann meditiere ich einfach noch ein bißchen.« Und damit brachte er sich wieder in Schwebeposition, schloß die Augen und fing an.


  Da hörte ich Loiosh ans Fenster klopfen. Ich machte auf, er flog herein und landete auf meiner rechten Schulter. Erstaunt fauchte er Daymar kurz an, dann sah er weg.


  Ich setzte mich mit meiner Frau in Verbindung. »Schatz, könntest du kurz ins Büro kommen?«


  »Klar. Du hast doch nicht etwa Arbeit für mich?«


  »Nicht ganz, aber fast.«


  »Vlad! Irgendwas ist doch!«


  »Jep.«


  »Was d ? Halt, wahrscheinlich willst du warten, bis ich da bin, stimmts? Bis gleich.«


  Ich wiederholte die Prozedur bei Aliera, die ebenfalls kommen wollte. Allerdings dachte ich dieses Mal daran, erst den Schutzalarm abzustellen.


  Sie sah sich um. »Das ist also dein Büro. Sieht ziemlich praktisch aus.«


  »Danke. Nicht sehr groß, aber es paßt zu meinem bescheidenen Lebensstil.«


  »Ah ja.«


  Dann bemerkte sie Daymar, der immer noch in etwa einem Meter Höhe schwebte. Sie verdrehte die Augen, fast so, wie Cawti es tun würde. Daymar öffnete seine und stand auf.


  »Hallo, Aliera«, sagte er.


  »Hallo, Daymar. Und, hast du in letzter Zeit mal wieder irgendwelchen Tecklas im Gehirn rumgewühlt?«


  »Nein«, antwortete er ernst, »warum, kennst du einen, wo ich es für dich machen soll?«


  »Im Augenblick nicht«, sagte sie. »Frag mich doch im nächsten Zyklus nochmal.«


  »Mach ich.«


  Wahrscheinlich würde er das sogar wirklich tun, wenn die beiden dann noch am Leben waren.


  In dem Moment traf Cawti ein, gerade rechtzeitig, um eine Eskalation zwischen Hawk und Dragon zu verhindern. Sie begrüßte Aliera herzlich, und beide verschwanden fröhlich lächelnd in einer Ecke und tratschten. In den vergangenen Monaten hatte sich zwischen ihnen eine enge Freundschaft entwickelt, da beide mit Lady Norathar befreundet waren. Zur Erinnerung, Norathar war erst Dragon, dann Jhereg, dann Dragon und früher Cawtis Partnerin gewesen. Aliera hatte dann dafür gesorgt, daß Norathar ihre rechtmäßige Stellung als Dragonlady wiedererhalten hatte. Mit mir, aber das nur nebenbei. Das ist eine andere Geschichte.


  Da fiel mir auf, daß Norathar auch zu denen gehörte, die bei dieser Sache zwischen zwei Stühlen saßen. Ihre beiden besten Freundinnen würden sich gegenseitig umbringen müssen, und sie war beiden verpflichtet. Ich wischte den Gedanken fort. Wir kamen hier zusammen, um zu verhindern, daß sie sich entscheiden mußte.


  Kurz darauf traf Kiera ein, danach Kragar. Er reichte mir einen großen Geldbeutel, den ich direkt an Kiera weitergab.


  »Noch ein Auftrag, Vlad? Ich sollte dir meine Fähigkeiten beibringen. Du könntest eine Menge Zeit und Geld sparen, wenn du es selber machen würdest.«


  »Kiera«, sagte ich, »der Tag hat nicht genug Stunden, daß ich deine Kunst erlernen könnte. Außerdem hat mein Großvater was gegen Diebstahl. Würdest du mir in dieser Sache helfen? Es ist für einen guten Zweck.«


  Abwesend wog sie den Beutel in der Hand, womit sie zweifellos bis auf ein paar Imperials genau die Summe angeben konnte. »Ist es das?« meinte sie. »Ach, egal. Ich denke, ich werde dir trotzdem helfen.« Sie schenkte uns ihr kleines Lächeln und sah sich die übrigen Anwesenden an.


  »Ach ja«, sagte ich. »Kiera, das ist Aliera eKieron «


  »Wir kennen uns«, unterbrach Aliera.


  Sie lächelten einander an, und zu meiner Überraschung schienen sie es damit ernst zu meinen. Kurzzeitig hatte ich Angst gehabt, daß Kiera Aliera mal was gestohlen hatte. Wo Freundschaften doch so hinfallen …


  »Gut«, sagte ich, »kommen wir zum Geschäft. Ich nehme an, ihr kennt euch alle?«


  Kein Widerspruch.


  »Schön. Machen wir es uns bequem.«


  Kragar hatte, ohne daß ich ihn gebeten hatte, dafür gesorgt, daß sechs Stühle im Raum waren, und einen guten Wein mit sechs Gläsern bestellt. Als die eintrafen, schenkte er erst jedem ein, dann setzte auch er sich. Daymar zog es vor, weiter zu schweben. Loiosh saß wie üblich an seinem Stammplatz auf meiner rechten Schulter.


  Allmählich machte mich die ganze Sache doch nervös. In diesem Zimmer hatte ich eine Meisterdiebin, einen hohen Adligen aus dem Hause der Hawk, eine Dragonlady, die in direkter Linie von Kieron selbst abstammte, und eine hochtalentierte Attentäterin versammelt. Und Kragar. Ein bißchen war ich besorgt. Wer war ich denn, daß ich diese Leute benutzen konnte, als wären sie gewöhnliche Jhereg, die man anheuert und wieder wegschickt?


  Ich warf Aliera einen Blick zu. Sie sah mich fest und zuversichtlich an. Auch Cawti wartete geduldig darauf, daß ich endlich anfing zu erklären, wie wir aus dem Schlamassel herauskämen.


  Wer war ich denn? Cawtis Ehemann, natürlich, Alieras Freund und noch mehr … und derjenige, der möglicherweise den Ausweg kannte.


  Ich räusperte mich, nahm einen Schluck Wein und ordnete meine Gedanken. »Meine Freunde«, begann ich, »ich möchte jedem von euch für sein Kommen danken, und für die Bereitschaft, mir bei dieser Angelegenheit zu helfen. Natürlich liegt es, aus diversen Gründen, bei einigen von euch in eurem ureigensten Interesse, daß diese Sache friedlich beigelegt wird. Und jenen gegenüber, möchte ich hinzufügen, fühle ich mich geehrt für das Vertrauen, das ihr in mich setzt. Euch, die ihr kein unmittelbares Interesse habt, bin ich dankbar, daß ihr überhaupt willens seid, mir zu helfen. Seid versichert, daß ich es nicht vergessen werde.«


  »Komm zur Sache!«


  »Schnauze, Loiosh.«


  »Was mein Problem anbetrifft, nun, die meisten von euch wissen, worum es geht, jedenfalls bis zu einem gewissen Grad. Einfach ausgedrückt befindet sich ein hoher Adliger des Jhereg unter dem Schutz von Lord Morrolan, und es ist unabdingbar, daß dieser Jhereg getötet wird, noch dazu nicht später als morgen, ansonsten«, ich machte eine kleine Pause, um einen Schluck Wein zu trinken und die Spannung zu erhöhen, »ansonsten werden Ereignisse stattfinden, die einigen unter uns zutiefst mißfallen.«


  Aliera rümpfte bei dieser Untertreibung die Nase. Kiera mußte kichern.


  »Das wichtigste dabei ist die Zeit. Aus Gründen, die ich lieber für mich behalten möchte, bleiben uns nur der heutige und der morgige Tag. Heute wäre am besten, aber ich fürchte, heute werden wir Schwierigkeiten ausbügeln und unsere Rollen einstudieren müssen.


  Nun ist es für einige von uns von Bedeutung«, ich warf einen kurzen Blick auf Aliera, aber ihr Gesicht zeigte keine Regung, »daß nichts geschieht, was den Ruf Morrolans als Gastgeber beschädigt. Das heißt, wir können dieser Person, Mellar, weder etwas antun, solange er im Schwarzen Schloß Gast ist, noch dürfen wir ihn durch Drohungen oder Magie, wie zum Beispiel Gedankenkontrolle, zum Verlassen zwingen.«


  Ich sah mich im Zimmer um. Alle hörten mir weiterhin aufmerksam zu. »Ich glaube, ich habe eine Methode gefunden. Gestattet mir zunächst zu demonstrieren, was ich im Sinn habe, damit wir das Schwierigste hinter uns haben, bevor ich den Rest erkläre. Kragar, steh doch bitte einen Moment auf.«


  Das tat er. Ich kam um den Tisch zu ihm und zog meinen Degen. Zwar rümpfte er die Nase, doch er sagte nichts.


  »Zieh deine Klinge«, wies ich ihn an, »und stell dich wie eine Wache auf.«


  Auch das tat er und stellte sich auf, wobei seine Klinge direkt auf meine Augen zeigte, auf einer Höhe mit seinem Kopf. Sie war wesentlich schwerer und etwas länger als meine und bildete eine gerade Linie von seinen Augen zu meinen. Kragars Handfläche deutete nach unten, sein Ellbogen war nach außen gedreht. Obwohl ich die en garde-Stellung aus dem Ostreich für eleganter halte, war da doch eine gewisse Anmut zu sehen.


  Ich stand einen Augenblick reglos da, dann griff ich an, indem ich die dragaeranische Bewegung für einen geraden Stich auf den Kopf simulierte. In spitzem Aufwärtswinkel stach ich genau unterhalb der Linie seines Schwerts auf seinen Kopf zu.


  Er parierte ganz gewöhnlich, indem er den Ellbogen senkte, so daß sein Schwert ebenfalls nach oben zeigte, in noch spitzerem Winkel. Zudem traf die Breitseite seines Schwerts auf die schmale von meinem. Damit befand er sich in einer guten Position für einen Schlag auf meinen Kopf; bevor es jedoch dazu kommen konnte, kam ich näher und …


  Ich spürte einen leichten Schlag in der Magengegend. Als ich an mir herabsah, bemerkte ich seine linke Hand an der Stelle. Wäre dies ein echter Kampf gewesen, hätte diese Hand einen Dolch gehalten. Wären wir alleine gewesen, hätte er wahrscheinlich auch einen Dolch benutzt und mich nicht damit verletzt, aber er wollte den versammelten Gästen nicht unbedingt offenbaren, wo er seine Dolche für Notfälle versteckt hielt. Ich nahm wieder meine Ausgangsposition ein, salutierte und steckte meinen Degen weg.


  »Woher«, fragte ich ihn, »hast du den Dolch geholt?«


  »Linker Unterarm«, sagte er ohne zu zögern.


  »Gut. Gibt es noch eine andere Möglichkeit, die genauso funktioniert hätte?«


  Einen Augenblick überlegte er, dann sagte er: »Ich bin von einem Springmechanismus am Unterarm ausgegangen, für die linke Hand. Wenn er das gleiche für die rechte Hand hat, was ebenso häufig vorkommt, würde er den Dolch irgendwo in der Hüftgegend tragen. Beides ist schnell. Ich kann die Tatsache, daß deine gesamte linke Seite ungedeckt ist, ausnutzen und mit der gleichen Bewegung angreifen, mit der ich auch ziehe. Wäre der Dolch am Oberschenkel, müßte ich mit dem Arm tiefer gehen als nötig, quer über den Körper würde gar keinen Sinn ergeben, und alles andere ist noch schlechter.«


  Ich nickte. »Gut. Cawti, gibt es noch was, oder stimmst du dem zu?«


  Auch sie überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nein, er hat recht. Es muß eins von diesen beiden sein.«


  »Gut. Kragar, ich möchte, daß du zwei Morgantidolche organisierst.«


  Er schien erst überrascht, dann zuckte er jedoch die Achseln. »Geht klar. Wie stark willst du sie haben?«


  »Stark genug, daß jeder sie als Morganti erkennt, aber nicht so stark, daß sie schon auffallen, wenn sie noch nicht gezogen sind, klar?«


  »Klar. Die dürfte ich finden können. Und, laß mich raten, du möchtest einen, der in ein Futteral an der Hüfte paßt, und einen, der groß genug für den Unterarm ist.«


  »Genau. Laß mich mal eben überlegen …« Ich hatte mir die Waffen, die Mellar dabeihatte, ganz genau angesehen, aber eher dahingehend, wo er sie trug, nicht, wie groß sie waren. Ich versuchte, mich zu erinnern … Wo war noch mal diese kleine Delle gewesen? Ah, ja. Und als er sich nach dem Gespräch mit dem Hawklord umgedreht hatte, wieviel von dem Griff im Hüftfutteral hatte ich da gesehen? Genau. Sah aus wie ein gewöhnlicher Knochengriff. Welche Größe müßte eine Klinge haben, die dazu paßt? Und welche Breite? Ich mußte wohl raten, aber ich spürte, daß ich ziemlich genau treffen würde.


  »Hüftfutteral«, verkündete ich. »Gesamtlänge ungefähr fünfunddreißig Zentimeter, die Hälfte davon Klinge. Maximal zweieinhalb Zentimeter breit. Unterarmfutteral: sagen wir mal zwanzig Zentimeter insgesamt. Klinge etwa vierzehn Zentimeter, zwei Zentimeter breit am Griff.« Ich verstummte. »Irgendwelche Schwierigkeiten?«


  Kragar wirkte betrübt. »Ich weiß nicht, Vlad. Ich müßte sie besorgen können, aber versprechen kann ich es nicht. Ich rede mal mit meinem Kontaktmann und guck mir an, was er so hat, aber du machst verdammt genaue Angaben.«


  »Ich weiß. Tu, was du kannst. Denk dran, dieses Mal ist es egal, ob man sie zurückverfolgen kann.«


  »Das hilft.«


  »Gut.«


  Ich wandte mich an Kiera. »Jetzt die große Frage. Kannst du Mellar ein paar Dolche abnehmen, ohne daß er etwas merkt und, was noch schwieriger ist, ohne daß seine Leibwächter etwas merken? Ich meine natürlich die Hüft- und Unterarmdolche.«


  Ihre Antwort war ein Lächeln.


  »Okay, na gut; kannst du sie auch wieder zurückbringen? Kannst du sie wieder an Ort und Stelle stecken, ohne daß er es mitbekommt?«


  Sie runzelte die Stirn. »Sie zurückbringen? Ich weiß nicht … ich glaub schon … kann sein. Ich nehme an, du meinst, ich soll seine alten gegen die beiden neuen austauschen, ja?«


  Ich nickte.


  »Und«, fügte ich hinzu, »denk dran, daß es Morgantidolche sind, sie müssen also während des Tausches unbemerkt bleiben.«


  Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Wenn ich es überhaupt kann, macht die Tatsache, daß sie Morganti sind, auch keinen Unterschied.« Einen Augenblick wirkte sie ganz abwesend, und ich sah, wie ihre Hand zuckte, als sie im Geiste die nötigen Bewegungen durchging. »Der Hüftdolch«, sagte sie schließlich, »geht. Aber der andere …« Sie schaute weiter nachdenklich vor sich hin. »Vlad, weißt du, ob er einen Springmechanismus für die linke Hand hat, oder bloß eine umgedrehte Ziehvorrichtung für rechts?«


  Jetzt mußte ich nachdenken. Ich erinnerte mich an seinen Anblick, an die Ausbuchtung, die eine Klinge sein mußte, aber ich konnte es nicht genau sagen. »Ich weiß es nicht. Er hat ganz sicher was, ich meine das eine oder das andere, aber ich komme einfach nicht drauf, was es war. Hmmmm, mir fällt gerade ein, daß er eine umgedrehte Ziehvorrichtung für das, worüber wir hier reden, nicht brauchen kann, also ist es eigentlich egal. Wir können wohl davon ausgehen «


  »Vlad, sag mal«, unterbrach mich Kragar plötzlich, »du weißt doch noch, daß er zum Schwertmeister ausgebildet worden ist. Das bedeutet, er richtet sich auf Schwert- und Dolchkämpfe ein. Er hat bestimmt den Springmechanismus; damit braucht er bloß das Handgelenk zu bewegen und schon fällt ihm ein Dolch in die linke Hand.«


  Ich nickte.


  Kiera sagte: »Hast du ein Unterarmfutteral, Vlad?«


  Eigentlich wollte ich über so etwas nicht reden, aber mir war klar, was sie vorhatte, und die Frage war berechtigt. Also nickte ich.


  »Spring oder für rechts?«


  »Für rechts«, sagte ich.


  Sie stand auf. »Die sind leichter«, meinte sie, »aber das gleicht dann deine Wachsamkeit aus. Mal sehen, was ich tun kann …« Sie ging an Cawti und Kragar vorbei und stellte sich vor meinen Tisch. Ihr Weinglas stellte sie neben meinem ab, welches ich locker in der Hand hielt. Zu ihrem Vorteil waren außerdem meine Manschettenknöpfe offen.


  Ich behielt meinen Arm und die Hand, mit der sie das Glas abstellte, im Auge. Soweit ich das sagen konnte, näherte ihre Hand sich mir nicht weiter als bis auf ein paar Zentimeter.


  Dann ging sie zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich.


  »Wie war ich?« fragte sie.


  Ich krempelte den Ärmel auf und überprüfte das Futteral. Da war der gleiche Dolch drin wie vorher.


  »Spitze«, sagte ich, »abgesehen von der Kleinigkeit, daß « Ich verstummte. Sie lächelte auf ihre unnachahmliche Weise, die ich so gut kannte. Dann griff sie in ihren Umhang, zog einen Dolch heraus und hielt ihn in die Höhe. Ich hörte ein Keuchen, und Kragar starrte sie mit offenem Mund an.


  Hastig wackelte er mit dem Handgelenk, und sogleich erschien ein Messer in seiner Hand. Er sah es sich an und bekam den Mund nicht mehr zu. Wie eine giftige Schlange hielt er das Ding in der Hand. Schließlich machte er den Mund wieder zu, schluckte und gab Kiera den Dolch zurück. Sie händigte ihm seinen aus.


  »Irreführung«, erklärte sie.


  »Hat mich überzeugt«, meinte Kragar.


  »Mich auch«, sagte ich.


  Kiera sah uns zufrieden an.


  Plötzlich ging es mir wesentlich besser. Das Ganze könnte tatsächlich funktionieren.


  »Ich hab alles gesehen, Boß.«


  »Na sicher, Loiosh.«


  »Gut«, sagte ich. »So, Aliera, hast du den Schlag gesehen, den ich vorhin gegen Kragar gemacht habe, mit der Bogenbewegung hinterher?«


  »Ja.«


  »Kannst du genau den gleichen Angriff auch?«


  »Ich glaube doch«, antwortete sie trocken.


  »Na schön. Ich werde es mit dir üben. Er muß perfekt sein.«


  Sie nickte.


  Dann wandte ich mich Cawti zu. »Du mußt ganz einfach jemanden ausschalten.«


  »Auf eine bestimmte Weise?«


  »Sehr schnell, sehr leise und sehr unauffällig. Ich werde für Ablenkung sorgen, das müßte helfen, aber wir müssen ganz sichergehen, daß dich niemand dabei sieht, sonst wird Mellar zu früh gewarnt, und alles löst sich in Wohlgefallen auf.«


  »Kann ich die Person töten?«


  »Kein Problem. Deine Zielperson ist ein nicht eingeladener Gast, also ist alles, was ihm zustößt, seine Sache.«


  »Das erleichtert es. Da werde ich wohl keine Schwierigkeiten haben.«


  »Denk dran, er ist ein verdammt guter Zauberer, und du wirst nicht viel Zeit haben, ihn vorher zu überprüfen.«


  »Und? Zauberer eß ich zum Frühstück.«


  »Dann mußt du mir auch mal einen machen.«


  Darauf lächelte sie ein wenig. »Hat er im Moment irgendwelche Schutzzauber?«


  Das mußte Aliera beantworten, die sich die beiden mal angesehen hatte, nachdem ich fort war.


  »Nein. Sie sind beide gut genug, um sich schnell zu verteidigen, wenn sie müssen, aber ich denke, sie wollen keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, indem sie unnötige Zauberei im Schwarzen Schloß verwenden.«


  »Ihr sprecht ständig von ›den beiden‹«, sagte Cawti. »Welchen soll ich denn ausschalten?«


  »Das ist es ja gerade«, sagte ich. »Wir wissen es nicht. Denjenigen, der links von Mellar steht, und wir wissen eben nicht, wer das sein wird. Ist das ein Problem?«


  Sie bedachte mich mit ihrem Ich-seh-was-was-du-nicht-siehst-Lächeln, wie ich es nenne, und ließ einen Dolch in der rechten Hand erscheinen. Sie warf ihn in die Luft, fing ihn wieder auf und ließ ihn verschwinden. Das reichte mir als Antwort.


  »Daymar«, wandte ich mich an ihn, »du mußt mich mit einer Illusion belegen. Sie muß schnell, tiefgreifend und unerkennbar sein.«


  Plötzlich schaute er zweifelnd drein. »Unerkennbar? Morrolan wird merken, daß ich in seinem Schloß einen Zauber spreche, egal, wie vorsichtig ich bin.«


  »Morrolan wird nicht da sein, deshalb mußt du dir über ihn keine Gedanken machen. Aber sie muß so gut sein, daß ein erstklassiger Zauberer, der anwesend sein wird, sie nicht erkennt. Allerdings wird der in dem Moment auch ziemlich beschäftigt sein.«


  Daymar überlegte. »Wie lange muß die Illusion dauern?«


  »Etwa fünf Sekunden.«


  »Dann ist es kein Problem.«


  »Gut. Das wäre alles. Also, hier ist der Plan …«


  


  


  »Gefällt mir gut, Vlad«, sagte Kragar. »Bis zu dem Teleport. Der bringt dich in eine ziemlich blöde Lage, oder? Warum kommen wir an dem Punkt nicht auf den ursprünglichen Plan zurück, den du mit Aliera hattest?«


  »Du denkst nicht richtig mit«, beschied ich ihn. »Wir stellen hier einen echt kunstvollen Schwindel auf die Beine. Das muß so schnell über die Bühne gehen, daß Mellar handelt, während er noch desorientiert und verwirrt ist. Wir müssen ihn sogar in Panik versetzen. Jemand wie Mellar gerät nicht so ohne weiteres in Panik, und wenn, hält es nicht lange an. Wenn wir ihm Zeit zum Überlegen lassen, dann kommt er dahinter und teleportiert sich einfach zurück. Und wir wären wieder da, wo wir angefangen haben.«


  »Glaubst du«, fragte Kragar, »daß wir Morrolan dazu bringen könnten, eine Teleportsperre um das Schwarze Schloß zu errichten, damit er nicht zurück kann? Oder Aliera vielleicht?«


  »Aliera wird nicht in der Lage sein, eine Teleportsperre zu errichten oder zu halten, wenn du dich erinnerst. Und wenn Morrolan da wäre, dann würde er sich schon vorher in den Plan einmischen, und wir würden gar nichts zustande bringen.«


  »Wie wäre es denn«, schlug Cawti vor, »wenn wir Morrolan von Anfang an einweihen?«


  Aliera antwortete an meiner Stelle. »Er würde mir nie erlauben zu tun, was ich tun muß, selbst, wenn er mit dem Rest einverstanden wäre  was im übrigen auch nicht der Fall sein würde.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil er Morrolan ist. Wenn es vorbei ist, falls alles klappt, wird auch er der Meinung sein, daß es eine Masse Idee war. Aber bis dahin würde er alles versuchen, um es zu verhindern.«


  »Was meinst du damit«, fragte Cawti, »er würde dir nicht erlauben zu tun, was du tun mußt?«


  »Wie ich es gesagt habe. Selbst, wenn er sonst nicht betroffen wäre, würde er zumindest versuchen, diesen Teil zu verhindern.«


  »Warum? Wenn du doch nicht in Gefahr bist «


  »Ich habe nie behauptet«, erwiderte Aliera sanft, »daß ich nicht in Gefahr bin.«


  Cawti sah sie streng an. »Ich will nicht vorgeben, ich würde Große Waffen verstehen, aber wenn du nicht sicher bist «


  »Nichts ist ›sicher‹. So habe ich eine größere Chance, als wenn ich irgend etwas täte, für das Morrolan mich umbringen müßte.«


  Cawti wirkte besorgt. »Aber Aliera, deine Seele «


  »Na und? Ich glaube, meine Überlebenschancen sind gut, und Morrolans Ehre bleibt bei dieser Sache intakt, und das Problem wird gelöst. Sonst würden Morrolan und ich nur verlieren, ohne daß eine Möglichkeit besteht, daß sich alles zum Guten wendet. Das ist unsere beste Chance.«


  Zwar schaute Cawti immer noch unglücklich drein, aber sie sagte nichts mehr zu diesem Thema.


  Kragar sagte: »Wie wäre es, wenn Daymar auch mich mit einer Illusion belegt und ich dir nachkomme?«


  »Nicht gut«, gab ich zurück. »Wer soll dann den Teleport machen? Überleg mal, wir können es nicht selber, weil das bedeuten würde, daß wir Magie gegen einen Gast im Schwarzen Schloß anwenden. Ich bin überzeugt, daß einer der beiden Leibwächter den Teleport machen wird, also können sie ihn zugleich auch unverfolgbar machen.«


  »Auch, wenn Mellar dich selbst bittet, es zu machen?«


  Ich sah Aliera an, die nickte. »Auch dann«, sagte sie. »Er muß durch seine eigene Kraft oder durch die Hand einer seiner Leute gehen, ansonsten wird Morrolan sich ganz bestimmt angegriffen fühlen.«


  »Hm  wahrscheinlich. Aber es muß irgendeinen Weg geben, wie wir euch Hilfe zukommen lassen können.«


  Ich zuckte die Achseln. »Klar, kann sein, daß sie ihre Verfolgungssperren nicht schnell genug aufrichten können, dann könntest du mich finden. Und ich nehme an, daß Aliera mich mit Wegfinder finden kann  wenn sie sich erholt hat.« Vorsorglich sagte ich nicht ›falls sie sich erholt hat‹.


  »Und wie lange«, fragte Kragar, »wird das dauern?«


  »Wer weiß?« gab Aliera zurück. »Sowas wie das hier ist noch nie zuvor versucht worden, soweit ich weiß.«


  Cawti blickte grimmig drein. »Und wir haben keine Möglichkeit, euch selbst zu finden?«


  »Naja«, meinte ich, »es wäre schön, wenn ihr es versuchen würdet. Aber ich bin mir sicher, daß die irgendeine Sperre errichten werden, und der Kerl, der das macht, ist gut. Wenn ihr Wegfinder nicht habt, werdet ihr schon eine ganze Weile brauchen, bis ihr den Zauber überwunden habt.«


  Cawti wandte sich ab. »Nach allem, was ich gehört habe, Vlad, kämpfst du nicht in derselben Gewichtsklasse wie er.«


  »Das ist mir klar. Aber ich kämpfe im Stil des Ostreichs, weiß du nicht mehr? Und ich habe die Absicht, ihn mir zu schnappen, bevor er überhaupt ahnt, daß ich nicht der bin, den er erwartet.«


  »Da fällt mir ein«, sagte Aliera, »wenn es wirklich zu einem Kampf kommt, dann mußt du ihn die ganze Zeit über beschäftigen.«


  »Dafür wird er schon sorgen«, meinte ich trocken. »Warum denn?«


  »Weil er sich, wenn er merkt, was passiert ist  und so wie du ihn beschrieben hast, wird er das , einfach wieder ins Schwarze Schloß zurückteleportieren wird, wenn du ihm die Gelegenheit dazu gibst.«


  Großartig. »Du hast recht«, gab ich zu. »Das wird er wohl. Wie lange, glaubst du, wird er brauchen?«


  »Für den Teleport? Wenn ich ihn richtig einschätze, höchstens zwei oder drei Sekunden.«


  »Also darf ich ihm während des Kampfes keine zwei Sekunden zum Atmen geben.« Was sollte ich tun? »Das wird schon klappen. Wie ich schon sagte, ich denke nicht, daß er mir Zeit zum Atmen lassen wird, wenn wir kämpfen müssen. Was ich nicht hoffe.«


  »Übrigens«, warf Kragar ein, »was ist, wenn er möchte, daß du ihn nach draußen teleportierst?«


  »Ich hoffe, er fragt den anderen  die Chancen stehen eins zu eins. Wenn er sich an mich wendet, glotze ich einfach stumm und blöd in die Gegend, dann denkt er, ich stehe unter Schock. Das sollte glaubhaft wirken.«


  Daymar schnipste mit den Fingern. »Die Totenbeschwörerin!« rief er. »Die muß doch den Teleport gar nicht verfolgen; sie hat ihre eigenen Mittel, um dich zu erreichen.«


  »Nicht, wenn sie keinen psionischen Kontakt hat«, gab ich zu bedenken. »Und wahrscheinlich wird die Sperre gegen Verfolgung des Teleports auch alle anderen Verfolgungszauber abhalten  und das bedeutet, ihr werdet mich nicht erreichen können und ich euch auch nicht.«


  »Oh«, meinte Daymar.


  »Also«, fragte ich in den Raum, »fallen irgend jemandem von euch Alternativen ein? Hab ich was übersehen?«


  Alle schwiegen.


  »Hatte ich auch nicht erwartet«, sagte ich. »Gut, das wäre das. Also, an die Arbeit.«


  Kragar ging die Dolche beschaffen. Die anderen gingen ihre Rollen einstudieren. Ich holte zwei identische Dolche aus der Waffenkammer. Lange, dünne Stilette mit zwölf Zentimeter langen Klingen.


  Die eine schärfte ich sorgfältig über eine Stunde lang. Ich entschloß mich, sie nicht mit matter schwarzer Farbe zu lackieren, weil ich, wenn ich sie erst in der Hand hatte, ohnehin nicht mehr großartig im Verborgenen herumschleichen mußte.


  Nicht, daß ich mich nicht mit irgendeiner Waffe zufrieden geben würde, um einen Auftrag zu beenden; ich fühle mich einfach besser, wenn ich von Anfang an eine Klinge im Sinn habe, die ich bis ins Detail kenne. Deshalb hatte ich zwei identische Waffen genommen. Nachdem ich die eine geschärft hatte, würde ich sie nicht mehr anfassen, bis ich morgen zum Schwarzen Schloß aufbrach. So würde, wenn überhaupt, nur wenig von mir an ihr haften. Und deshalb, weil sie so wenig von mir an sich haben würde, konnte ich sie auch getrost am Ort des Geschehens zurücklassen. Das war viel sicherer, als wenn ich danach mit der Waffe erwischt würde  denn es ist unmöglich, die Beziehung zwischen Mordwaffe und Opfer zu verbergen.


  Also nahm ich das Duplikat in die Hand, testete Gewicht und Balance, und hielt es eine Weile so. Dann probte ich ein paar Hieb- und Stichbewegungen, bevor ich mich schließlich auf Übungen mit der linken Hand beschränkte.


  Ich zog meinen Degen und focht ein wenig, wobei ich übte, das Messer zwischen Parade und Gegenangriff auf ein Ziel an der Wand zu werfen. Eigentlich würde ich niemals ein Messer auf jemanden werfen, wenn es sich hierbei um einen Standardauftrag handelte, aber in diesem Fall konnte es notwendig sein.


  Dann besorgte ich mir ein paar Holzstücke, stellte sie an der Wand auf und stieß mehrere Male mit unterschiedlichen Hieben auf sie ein. Jeden Angriff, den ich kannte, probierte ich aus, und zwar mehrere Male.


  Ich war zufrieden. Die Klinge war gut. Zum Schneiden war sie nicht geeignet, aber eine tödliche Schnittwunde war auch unwahrscheinlich. Das Messer ließ sich einigermaßen werfen  wenn auch nicht perfekt , und es paßte hervorragend in meine Hand, für den wahrscheinlichen Fall, daß ich damit Stiche ausführen mußte.


  Schließlich suchte ich mir ein Futteral aus, das ich, nach reiflicher Überlegung, außen an meinem linken Bein, direkt über dem Knie, festband. Das Messer war etwas zu lang, um gänzlich verborgen zu sein, aber mein Umhang würde es ausreichend bedecken, und außerdem war das der ideale Ort, um es schnell zu ziehen, wenn ich fechten mußte. Obwohl, hinten am Hals wäre eigentlich noch besser gewesen, aber dann würde ich es mehr von oben greifen, und für einen Stich in einer Bogenbewegung zum Beispiel wäre der Griff von unten besser.


  Eine Weile sah Loiosh mir schweigend bei meinen Vorbereitungen zu, dann meinte er: »Bei deinem Plan gibt es ein Problem, Boß.«


  »Und das wäre?«


  »Der Ablenkungsteil.«


  »Was ist damit?«


  »Wenn ich damit beschäftigt bin, die Leute abzulenken, dann kann ich nicht da sein, wenn du verschwindest.«


  »Ich weiß.«


  »Naja, das gefällt mir aber nicht.«


  »Um ganz ehrlich zu sein, alter Freund, mir auch nicht.«
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  Jeder Bürger von Dragaera hat eine ständige Verbindung zum Gestirn des Imperiums, das um den Kopf der Imperatorin kreist und mit seinen Farben die augenblickliche Stimmung der Herrscherin wiedergibt.


  Diese eine Verbindung erfüllt mehrere Funktionen gleichzeitig. Die vielleicht wichtigste ist für die meisten, daß sie die Verwendung von Kraft aus dem großen Meer des Chaos (zu unterscheiden von dem kleineren, das Kieron geschaffen hat) ermöglicht, wodurch Energie für die Zauberei gewonnen wird. Jeder, der über ausreichend Fähigkeiten verfügt, kann diese Kraft formen, schmieden und für beinahe jeden Zweck benutzen  was, wie gesagt, von der Fähigkeit des einzelnen abhängt.


  Eine weniger bedeutungsvolle Funktion ist für die meisten, daß man sich bloß kurz entsprechend konzentrieren muß, und schon weiß man genau, wie spät es nach der Uhr des Imperiums ist.


  Ich habe, wie ich gerne zugebe, ganz ordentliche Zauberkräfte. Ich meine, ich kann damit Feuer machen, wenns sein muß teleportieren oder jemanden damit umbringen  wenn er nicht sonderlich gut ist und ich Glück habe. Abgesehen davon finde ich jedoch selten Verwendung für sie. Die Uhr des Imperiums hingegen ist ein Freund, auf den ich seit Jahren zählen kann.


  Um acht Uhr abends, an jedem zweiten Tag (und heute war so einer), inspiziert Morrolan persönlich die Stellungen seiner Wachen. Er verläßt zu diesem Zweck das Schwarze Schloß, teleportiert sich von Turm zu Turm, spricht mit den Wachen und wirft ein Auge auf die Jungs. Selten hat es, wenn überhaupt, einmal etwas gegeben, das er ändern oder beanstanden mußte, aber es tat der Moral seiner Truppen gut. Außerdem gehörte es zu den relativ wenigen Dingen, die Morrolan mit einiger Regelmäßigkeit unternahm.


  Um acht Uhr abends an jenem Tag, dem Tag, nach dem wir uns in meinem Büro getroffen hatten, inspizierte Morrolan also die Stellungen seiner Wachen und war folglich nicht im Bankettsaal vom Schwarzen Schloß.


  Ich aber.


  Daymar auch, er stand neben mir. Irgendwo war auch Cawti, sowie Kiera. Aliera wartete draußen vor dem Saal.


  Ich bemühte mich, unauffällig zu sein. Zu trinken hatte ich nichts, weil ich nicht wollte, daß jemand meine zitternden Hände bemerkte.


  Eine Weile mußte ich mich im Saal umsehen, dann entdeckte ich Mellar. Hinter ihm, ungefähr drei Meter entfernt, stand Kiera und sah in meine Richtung. Anscheinend hatte mein Bemühen, unauffällig zu sein, zumindest teilweise Erfolg, denn keiner meiner Bekannten hatte mich bisher bemerkt. Gut. Wenn wir jetzt noch ein paar Minuten länger von diesem Glück verfolgt werden könnten, dann wäre ja alles Tulpe.


  Also gut. Hände, entspannt euch. Schultern, bleibt locker. Magen, entkrampfen. Nacken, aufrichten. Knie, ihr dürft euch bewegen  Zeit zu gehen.


  Ich nickte Kiera zu. Sie nickte zurück. Jetzt war ich nicht mehr nervös.


  Von meinem Standpunkt aus konnte ich genau beobachten, wie sie an einem von Mellars Leibwächtern vorüberging, an ihm vorbei nach einem Weinglas griff und weiterlief. Den Austausch selbst habe ich gar nicht mitbekommen. Ich hatte mich sogar schon gefragt, ob er auch tatsächlich stattgefunden hatte, als Kiera mich ansah und bestätigte. Mit zwei ausgestreckten Fingern ihrer lässig herabhängenden Hand zeigte sie mir an, daß beide Waffen an Ort und Stelle waren. Gut. Ich zwinkerte ihr zu, daß ich verstanden hatte.


  Also los, sagte ich zu mir selbst.


  Dann sah ich mich im Saal um. Diesen einen Teil hatte ich nicht vorausgeplant  weil ich nicht wissen konnte, wer von einem Tag auf den anderen  oder von einem Moment auf den anderen  hier sein würde.


  Drüben bei einem Tisch, etwa fünf Meter von mir weg, entdeckte ich den Hawklord, der sich neulich mit Mellar unterhalten hatte. Perfekt! Bei dem hatte ich noch einen gut. Ich näherte mich ihm also und bereitete mich auf meine Rolle vor. Das, was auf dem Tisch stand, bezog ich mit ein. Ich ließ mir genug Zeit für den Weg, um Loiosh detaillierte Anweisungen geben zu können.


  »Du weißt Bescheid, Loiosh?«


  »Kümmere dich um deinen eigenen Auftritt, Boß. Ich mach nur das, was mir sowieso im Blut liegt.«


  Ich lehnte mich an den Tisch, hob mich kurzfristig in einen etwas höheren Adelsstand und sagte: »Heda, reich er mir ein Glas von dem vier-siebenunddreißiger Kiereth, ja?«


  Als er tatsächlich danach griff, mußte ich einen Augenblick lang befürchten, daß ich übertrieben hatte, aber dann faßte er sich und wandte sich mir direkt zu, mit kalter Stimme und kalten Augen.


  »Ich bediene keine Jhereg«, verkündete er. »Oder Leute aus dem Ostreich.«


  Hervorragend. Jetzt gehörte er mir.


  Mit gespielter Belustigung antwortete ich: »Ach wirklich?« Dann schaltete ich mein bestes sardonisches Grinsen an. »Wir sind wohl aufgeregt, weil wir Höhergestellte bedienen sollen, wie? Na, das ist ja auch in Ordnung so.«


  Darauf funkelte er mich an und griff nach seinem Schwert. Aber dann fiel ihm wohl wieder ein, wo er sich befand, und er überlegte es sich anders.


  »Ich muß Morrolan wirklich mal fragen«, sagte er, »warum er dem Pöbel gestattet, seinen Besitz heimzusuchen.«


  Ich sollte ihn dazu ermutigen, überlegte ich, nur um zu sehen, wie lange er das überleben würde  aber ich mußte meine Rolle weiterspielen. »Tut das«, sagte ich also. »Ich muß zugeben, ich bin auch neugierig. Laßt mich wissen, wie er Eure Gegenwart hier, mitten unter Adligen, rechtfertigt.«


  Mittlerweile sahen uns ein paar Leute zu und fragten sich, ob der Hawk mich herausfordern würde oder einfach angriff. Ehrlich gesagt war mir das ziemlich gleichgültig.


  Auch er merkte, daß die Menge zuschaute. »Bildet er sich ein«, sagte er, »daß er sich mit Dragaeranern gleichstellen darf?«


  »Mindestens das«, erwiderte ich lächelnd.


  Auch er lächelte jetzt, wo er sein Temperament wieder unter Kontrolle hatte. »Welch ein vorwitziges Ansinnen. Ein Dragaeraner würde niemanden auf eine solche Weise anreden, wenn er es nicht mit Stahl bekräftigen könnte.«


  Ich lachte laut auf. »Oh, aber immer, jederzeit.«


  »Wohlan. Meine Sekundanten werden Euch im Morgengrauen aufsuchen.«


  Ich tat überrascht.


  »Tatsächlich?« meinte ich. »Meine Sekundanten werden Euch in der Gosse verspotten.«


  Damit wandte ich mich um und ließ ihn stehen.


  »Was?!« erscholl ein wütendes Gebrüll hinter mir. Nach drei Schritten hörte ich das Geräusch von Stahl, der aus der Scheide gezogen wurde. Ich lief forsch weiter.


  »Jetzt, Loiosh!«


  »Bin unterwegs, Boß.«


  Ich spürte, wie mein Jhereg von meiner Schulter abhob, während ich mich weiter gemessen und stetig von dem Hawklord entfernte. Das war der Zeitpunkt, wo ich all die Fähigkeiten brauchen würde, die Kiera mir vor Jahren beigebracht hatte.


  Hinter mir hörte ich einen Schrei und diverse Rufe wie »Es hat mich gebissen!« und »Hilfe!« und »Holt einen Heiler!« und »Wo ist der verfluchte Jhereg?« und »Seht doch, er stirbt!«


  Um mich würde sich keiner kümmern, das wußte ich, als ich auf Mellar zuging. Mir fiel auf, daß seine Leibwächter nicht besonders auf der Hut waren, obwohl gerade sie vor allen anderen die Ablenkung auch als solche erkannt haben mußten.


  Mellars Gesicht strahlte Ruhe aus. Das erfüllte mich kurzfristig mit Bewunderung. Er hatte das hier erwartet. Hier und jetzt wollte er sterben, darauf hatte er sich vorbereitet. Auch seine Leibwächter wußten das, und sie machten keine Anstalten, es abzuwenden. Hätte ich so dastehen können und darauf warten, daß man mir einen Dolch, vielleicht sogar Morganti, in den Rücken stößt? Auf keinen Fall.


  Ich mußte grinsen. Er würde nämlich gleich sein blaues Wunder erleben. Ich näherte mich ihm weiter. Ich nahm jeden einzelnen in der Menge um mich wahr, während ich in sie eintauchte, doch keiner von ihnen bemerkte mich. Allem Anschein nach war ich wie beabsichtigt verschwunden. Die Kunst des Attentäters. In jenem Augenblick brauchte man schon außergewöhnliche Fähigkeiten, um mich zu entdecken  Fähigkeiten, die auch die der Leibwächter überstiegen, da war ich mir sicher.


  Mellar wartete völlig reglos auf die Berührung einer Klinge. Er hatte mit einem jungen Tsalmothmädel geflirtet, das eine dümmliche Tecklajungfrau gespielt hatte, und er hatte so getan, als würde er das glauben. Jetzt sah sie ihn neugierig an, weil er zu sprechen aufgehört hatte.


  Und erstaunlicherweise begann er wahrhaftig zu lächeln. Seine Lippen kräuselten sich ganz leicht zu einem ganz dünnen Lächeln.


  »Jetzt, Aliera!«


  »Ich komme!«


  Möge Verra deine Seele beschützen, Lady, die du einst meine Schwester warst …


  Mellar wich das Lächeln aus dem Gesicht, als eine schrille, betrunkene Stimme durch den Saal drang.


  »Wo ist er?« schrie Aliera. »Zeigt mir den Teckla, der den Namen meines Cousins in den Schmutz ziehen will!«


  Vor Aliera bildete sich eine Gasse. Ich konnte kurz die Totenbeschwörerin sehen, in deren Gesicht der Schock geschrieben stand. Es ist selten, sie verblüfft zu sehen. Wahrscheinlich hätte sie im Normalfall etwas unternommen, aber sie war einfach zu weit weg.


  Apropos zu weit weg …


  »Loiosh?«


  »Ich hob hier zu tun, verdammt! Die lassen mich nicht weg! Ich versuch, rüberzukommen, aber «


  »Vergiß es. Wie besprochen. Das können wir einfach nicht riskieren. Bleib, wo du bist.«


  »Aber «


  »Nein.«


  Gleichzeitig mit Aliera kam ich näher  sie ganz offen, ich im Verborgenen. Klar.


  »Viel Glück, Boß!«


  Als ich meine Position einnahm, fiel mir eine plötzliche Spannung in Mellars Nacken auf. Er mußte den blanken Dolch in Alieras Hand als Morganti erkannt haben. Mit Sicherheit hatte der ganze Saal das gesehen.


  Dann stand ich in Position und konnte jedes Wort hören, das er sagte. Ich hörte ihn verstohlen fluchen. »Nicht sie, verdammt!« zischte er seinen Leibwächtern zu. »Haltet sie auf!«


  Beide taten einen Schritt vor, um ihr den Weg zu versperren, doch sie war schneller. Ein grünes, funkelndes Licht blitzte aus ihrer erhobenen linken Hand. Dann konnte ich etwas sehen, von dem ich bisher nur gehört, was ich aber noch nie selbst gesehen hatte. Die Energie, die sie auf sie geschleudert hatte, teilte sich; gabelte sich in zwei Blitze, die den Leibwächtern direkt in die Brust fuhren. Sie wurden zurückgeworfen und fielen dumpf zu Boden. Wenn wir ihnen Zeit zum Nachdenken gelassen hätten, wäre ihnen gewiß aufgefallen, daß Aliera nicht sehr betrunken sein konnte, sonst hätte sie einen solchen Zauber nicht zustande gebracht. Beide waren gut genug, die Auswirkungen teilweise wegzustecken, und sie rappelten sich hoch.


  Und in dem Moment schlug Cawti, meine Frau, einst »Dolch des Jhereg« genannt, zu. Still, geschwind, und mit höchster Präzision.


  Ich glaube nicht, daß irgend jemand sonst im Saal das hätte beobachten können, auch wenn sie nicht so damit beschäftigt gewesen wären, Aliera anzustarren, die betrunken mit Wegfinder über ihrem Kopf herumfuchtelte. Aber einer der beiden Leibwächter wollte, als er sich aufrichtete, schreien, mußte dabei feststellen, daß er keinen Kehlkopf mehr dafür hatte, und fiel wieder zurück.


  Und da verspürte ich ein Flirren, das mir zeigte, daß Daymars Zauber wirkte. Sein zweiter Spruch wirkte ebenso schnell, und der tote Leibwächter wurde unsichtbar.


  An seiner Statt stand ich auf. Ich fiel mit meinem ›Partner‹ in Gleichschritt, aber wir erkannten, daß wir nicht rechtzeitig dort sein konnten. Das erschütterte ihn wesentlich stärker als mich, wie ich vermute.


  Auch Mellar wurde klar, daß wir zu seiner Rettung zu spät kommen würden. Damit hatte er zwei Auswege: entweder er ließ zu, daß Aliera ihn tötete, und starb in den Ruinen von über dreihundertjähriger Vorbereitung, oder er kämpfte gegen Aliera.


  Sein Schwert war in Sekundenbruchteilen draußen, und er nahm die Abwehrstellung ein, als Aliera auf ihn zutorkelte. Mit Sicherheit wußte er inzwischen, daß er sie umbringen mußte, wenn er konnte. Ich wußte, daß sein Kopf auf Hochtouren arbeitete; wie er zuschlagen würde, was für ein Timing sie hätte, und daß er sie zum Glück nicht dauerhaft töten mußte, wenn er geschickt war. Natürlich mußte sie sterben, er durfte nur keinen Schlag gegen den Kopf ausführen.


  Er trat einen Schritt zurück. »Mylady, Ihr seid betrunken « begann er, doch Aliera schlug zu, bevor er den Satz beenden konnte. Wegfinder schwang in einer kleinen Kreisbewegung direkt auf die rechte Seite seines Kopfes zu. Wäre er nur ein bißchen langsamer gewesen oder der Angriff nur ein bißchen schwieriger zu parieren, dann wäre es in dem Moment für Mellar vorbei gewesen. Doch er wehrte traditionell ab, und Aliera trat vor für den Schwung.


  Er war ein zu guter Schwertkämpfer, als daß er diese Gelegenheit hätte vorbeiziehen lassen, und das tat er auch nicht. Irgendwo ganz nebenbei fiel mir auf, daß er tatsächlich einen Springmechanismus für den Dolch im linken Ärmel hatte.


  Ein kurzes Zucken mit links, und sein Dolch steckte ihr in der Seite.


  Ihm mußte aufgefallen sein, noch bevor er sie traf, daß etwas nicht stimmte. Als er zustach, spürte ich in mir die Empfindungskraft, die eine Morgantiwaffe charakterisiert.


  Aliera schrie auf. Vielleicht war es echt, vielleicht auch nicht, jedenfalls war das der markerschütterndste Schrei, den ich je gehört habe. Mich durchlief ein Schauer, besonders, als ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, während die seelenfressende Klinge in ihren Körper drang. Mellar machte einen Schritt nach vorne und versuchte unbeholfen, den Dolch wieder herauszuziehen, doch er wurde von seiner eigenen Kraft gehalten, bis Alieras Schreie verstummten und sie zu Boden fiel. Dann löste sich der Dolch und kam in Mellars Hand zum Vorschein.


  Einen Augenblick lang war es total still, und niemand bewegte sich. Mellar starrte auf das Messer hinab. Der andere Leibwächter und ich standen erstarrt wie alle anderen neben ihm. Allmählich dämmerte Mellar, daß er soeben jeglichen Anspruch auf Schutz von Morrolan verspielt hatte. Jetzt konnte ihn jedermann umbringen, ohne einen Vorwurf. Sein ganzer Plan zerfiel in tausend Stücke, und zweifellos hatte er nur noch eines im Sinn: Flucht. Versuchen, diesem Schlamassel zu entkommen und sich etwas Neues einfallen zu lassen.


  Und in diesem Moment der Schwäche, der bevorstehenden Panik, kam der letzte Stoß, verabreicht von Daymar, der seine Orientierungslosigkeit komplett machen und ihn ganz in den Wahnsinn treiben sollte.


  Mellar spürte das Stöbern in seinen Gedanken und schrie auf. Zu jener Zeit hatte ich keine Ahnung, ob er genügend desorientiert war, daß seine mentalen Schutzvorrichtungen unten waren. Das Gedankenlesen konnte funktioniert haben oder gescheitert sein, soweit es mich betraf, reichte es aus: Mellar drehte sich zu mir um. »Bring uns hier raus!« brüllte er. Es war Pech, daß er mich anstelle des anderen Leibwächters ausgesucht hatte, aber ich hatte geahnt, daß das passieren konnte.


  Ich sah ihn nicht an; stierte nur vor mich hin. Ohne Zweifel bemerkte er meinen erstaunten und betäubten Gesichtsausdruck. Unverkennbar stieg die Panik in seine Stimme, als er sich dem anderen Leibwächter zuwandte. Langsam kam auch Bewegung in die Menge, und ich hoffte inständig, daß nicht Sethra die Jüngere oder die Totenbeschwörerin sich ihn schnappten, bevor wir hier verschwinden konnten.


  »Mach schon!« herrschte er den anderen Leibwächter an. »Bring uns hier weg!«


  In dem Augenblick, glaube ich, hat etwas bei ihm klick gemacht, und er drehte sich mit schreckgeweiteten Augen zu mir. Entweder ging Daymars Zauber zu Ende, so daß ich dem ermordeten Leibwächter nicht länger ähnelte, oder er bemerkte eine Verhaltensweise, die ich nicht richtig machte. Als die Wände um uns schwanden, wich er vor mir zurück.


  


  


  Ich ignorierte die Übelkeit, die der Teleport nach sich zog, so gut ich konnte, und faßte einen raschen Entschluß.


  Wenn er doch nicht bemerkt hätte, daß etwas nicht stimmte, wenn er sich zufällig zuerst dem anderen zugewandt hätte, hätte es kein Problem gegeben. Ich hätte ihn ganz einfach getötet und den Leibwächter so gut es eben ging erledigt. So war es jedoch etwas anderes.


  Ich hatte die Zeit, entweder Mellar auszuschalten oder den anderen Leibwächter, aber ich konnte nicht beide erwischen, ohne daß ich selber einen oder zwei Hiebe abbekam. Wen sollte ich mir also vornehmen?


  Der Leibwächter würde eine Teleportsperre errichten, sowie einen Zauber der uns vor Verfolgern schützte, während Mellar schon blank gezogen hatte. Außerdem stand Mellar näher.


  Allerdings mußte ich sichergehen, daß Mellar dauerhaft erledigt wurde. Wie ich schon sagte, ist es kein leichtes, jemanden so zu töten, daß er nicht wiederbelebt werden kann. Jetzt, wo er mir bereit gegenüberstand, würde es nicht so einfach sein, als wenn ich ihm unbehelligt einen Stich in den Hinterkopf hätte verpassen können. Was, wenn ich ihn erledigen konnte, aber es nicht schaffen würde, es dauerhaft zu machen? Und der Leibwächter mich dann umnieten würde? Der würde sich dann einfach mit Mellars Körper zurückteleportieren und ihn nach Lust und Laune wiederbeleben lassen. Wenn ich mir erst die Wache schnappte, konnte ich mir für Mellar genügend Zeit lassen und mußte mir keine Sorgen machen, daß er sich hinterrücks verdrückte.


  Was mir jedoch die Entscheidung abnahm, war die Tatsache, daß der Leibwächter Zauberer war. Dadurch hatte er in dieser Situation einen größeren Vorteil, als mir lieb war.


  Übrigens blieb ich nicht stehen, um darüber nachzudenken, das ganze schoß mir einfach so durch den Kopf, während ich mich bewegte.


  Ich warf mich zurück, und meine linke Hand fand drei Giftpfeile, während meine rechte nach der Klinge griff. Ich warf die Pfeile auf den Leibwächter und betete in Gedanken kurz zu Verra.


  Mellars erster Hieb, der in etwa zur gleichen Zeit kam, verfehlte mich; ich hatte es so eben aus seiner Reichweite geschafft. Ihr Götter! Er war stark! Inzwischen lag ich auf dem Boden, doch mein Degen war gezogen. Ich rollte mich nach links und kam hoch …


  … gerade rechtzeitig, um mit Mühe einen Schlag zu parieren, der mir den Schädel gespalten hätte. Mein Arm schmerzte von der Wucht seiner schwereren Waffe, und ich vernahm das willkommene Geräusch eines Körpers, der links von mir zu Boden ging. Wenigstens war der Leibwächter ausgeschaltet. Danke, Verra!


  In dem Moment fiel mir zum erstenmal unsere Umgebung auf. Wir waren draußen, im Urwaldgebiet. Das bedeutete, wir befanden uns westlich von Adrilankha, also mindestens dreihundert Meilen vom Schwarzen Schloß entfernt. Also würden sie den Teleport nicht rechtzeitig verfolgen können, um mich zu finden; nicht, wenn es dem Zauberer/Leibwächter gelungen war, seinen Spruch loszuwerden. Ich mußte wohl davon ausgehen, daß ich ganz auf mich gestellt war.


  Mellar schlug wieder zu. Ich ließ mich so schnell ich konnte fallen, wobei ich inständig hoffte, daß sich hinter mir kein Hindernis befand. Im besten Fall war ich nicht annähernd so ein guter Kämpfer wie Mellar, und in dem Augenblick drehte sich noch dazu mein Magen, und ich hatte Schwierigkeiten, ihn überhaupt im Blick zu behalten. Andererseits kann sich ein unterlegener Schwertkämpfer einen überlegenen eine ganze Weile vom Leib halten, vorausgesetzt, er hat Platz, um sich immer wieder zurückzuziehen. Ich konnte bloß hoffen, daß er mir genug Zeit lassen würde, meinen Dolch nach ihm zu werfen, und daß ich ihn auch treffen würde  ohne im Gegenzug aufgespießt zu werden. In dem Moment hätte ich ihn sogar durchgelassen, wenn ich sicher gewesen wäre, daß auch ich gleichzeitig meinen Auftrag vollständig durchführen konnte. In Wirklichkeit wartete ich auf diese Gelegenheit.


  Er jedoch hatte nicht die Absicht, mir eine solche Chance zu geben. Ob er meine Überlegungen nun erriet oder nicht, weiß ich nicht, aber er ließ keine Sekunde von mir ab. Ständig hackte er auf meinen Kopf ein und rückte vor. Mit der linken Hand griff er ein Messer.


  Ein kalter Schauer lief mir den Rücken runter, als mir klar wurde, daß er nun die Morgantiklinge in der Hand hielt, eine von den beiden, mit denen ich ihn versorgt hatte, damit er auch ja eine davon bei Aliera benutzte. Auch er merkte es, und seine Augen weiteten sich. Er lächelte zum erstenmal. Für jemanden, der auf der anderen Seite steht, war das ein höchst unangenehmes Lächeln. Das gleiche galt übrigens auch für den Dolch. Irgendwie ging die Ironie der Sache in dem Augenblick an mir vorbei.


  Ich fiel weiter zurück. Bisher hatte mich, das wußte ich, nur die Tatsache am Leben erhalten, daß er einen Fechter nicht gewöhnt war, der nur die Seite seines Körpers präsentierte, statt der frontalen Schwert-und-Dolch-Methode der Dragaeraner. Natürlich kämpfte er frontal, mit erhobenem Dolch, der zustoßen, parieren oder verzaubern konnte.


  Noch wollte er nicht damit zaubern, und parieren mußte er auch noch nicht, weil ich noch nicht zum Angriff gekommen war. Nicht mal zu einem einfachen Gegenangriff  und jetzt hatte er zwei Klingen gegen meine eine. Dazu war er als Schwertkämpfer so gut, daß er nicht lange brauchen würde, um zu lernen, wie er mit meinem Schwertspiel umzugehen hatte.


  In der Zwischenzeit gab er sich jedoch damit zufrieden, mich so lange zu beschäftigen, bis ich gegen einen Baum fiel oder über ein Holzscheit stolperte, was in diesem Gelände zwangsläufig geschehen mußte. Dann wäre es vorbei  er würde mit dem Dolch kommen, und meine Seele würde die Nahrung für empfindsame fünfzehn Zentimeter kalten Stahl werden.


  Er sprach zum erstenmal. »Ich sollte von Anfang an ausgetrickst werden, stimmts?«


  Ich antwortete nicht, weil ich keine Luft dafür hatte.


  »Jetzt verstehe ich es«, fuhr er fort. »Das hätte sogar funktionieren können, wenn Ihr ein besserer Schwertkämpfer wärt, oder wenn Ihr mich erledigt hättet, als die Gelegenheit da war, anstatt auf meinen Freund da hinten loszugehen.«


  Genau, du Arsch, dachte ich. Streu noch Salz in die Wunde.


  »Aber so«, fuhr er fort, »müßten sie die Wahrheit im Schwarzen Schloß inzwischen kennen. Wenn ich hier draufgekommen bin, dann können die das dort erst recht, wo die Leiche und der Dolch liegen. Was sollte mich davon abhalten, einfach wieder zurückzugehen?«


  Ich blieb stehen und versuchte, ihn zu beschäftigen, parierte verbissen. Aber er unternahm einen Ausfall mit dem Dolch, und ich mußte zurückspringen. Ich hatte einfach keine Chance zu einem Angriff.


  »Es ist doch schade«, redete er weiter, »daß ich teleportieren kann, sonst hätte es wirklich funktionieren können.«


  Du brauchst aber zwei oder drei Sekunden für den Teleport, mein Freund, und ich habe nicht die Absicht, dir zwei oder drei Sekunden Zeit zu geben. Tut mir leid, aber auf deine Psychotricks falle ich nicht rein.


  Das gleiche mußte ihm auch aufgefallen sein, denn er hörte zu reden auf. Es gelang mir, mit der linken Hand nach dem Stilett zu greifen, mit dem ich ihn zerstören wollte, und ich zog es hervor. Wie ein Jhereg sein Ei barg ich es in meiner Hand. Ganz kurz überlegte ich, ob ich es nach ihm werfen sollte, aber dafür würde ich mich ihm voll zuwenden müssen. Wenn ich das täte, würde er mich erwischen, bevor ich das Ding loslassen könnte, und mein Kopf würde über den Boden kullern.


  Einen Moment dachte ich dann auch darüber nach. Wenn sein Schwert mich umbrachte, konnte der Dolch mir nichts anhaben. Eine solche Klinge brauchte eine lebendige Seele als Nahrung. Meine Seele wäre also sicher, und es bestand eine geringe Chance, daß ich ihn mitnehmen konnte.


  Aber ich verwarf den Einfall und wich weiter zurück. Nein, er würde es schon ganz alleine erledigen müssen  soviel verlangte ich von ihm. Ich würde nicht zulassen, daß er mich so einfach aufschlitzte und hier liegenließ, damit ein wilder Jhereg, um die Ironie auf die Spitze zu treiben, meine Leiche verspeisen konnte.


  Jhereg? Ein wilder Jhereg? Plötzlich spürte ich eine Brise kalt an meinem Nacken, die Erinnerung an das Gefühl einer Messerklinge und an andere Dinge.


  Ein Gedanke kam aus ferner Vergangenheit und blieb bei mir. Dieser Wald ist es gewesen … Könnte ich …?


  Der Gedanke lenkte mich derart ab, daß ich um ein Haar eine Parade verpaßte. Ich sprang rückwärts, und sein abgelenktes Schwert schnitt mir in die Seite. Ich spürte, wie Blut floß, und es begann, weh zu tun. Verra sei Dank beruhigte sich mein Magen.


  In vielerlei Hinsicht ist Hexenkunst der Zauberei ähnlich, aber sie gebraucht die eigenen psionischen Kräfte anstatt einer äußeren Energiequelle. Die Rituale und Gesänge waren notwendig, um die Kraft des Geistes auf den richtigen Weg zu zwingen und um die Kraft zu lenken. Aber wie nötig waren sie wirklich?


  Meine Gedanken gingen zurück … zurück … zurück zu der Zeit, wo ich den Jhereg, der Loioshs Mutter gewesen war, aus eben diesem Urwald hergerufen hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war seine Mutter längst tot, doch ich brauchte auch nicht unbedingt sie. Würde ich es noch einmal tun können?


  Wahrscheinlich nicht.


  »Komm zu mir, Blut meines Hauses. Schließ dich mir an, jage mit mir, finde mich.«


  Fast wäre ich gestolpert und beinahe getötet worden, aber es ist nochmal gut gegangen. Was zur Hölle war es? Komm schon, Hirn, denk nach!


  Wie mein Großvater mich vor Jahren gelehrt hatte, ließ ich meinen Arm, mein Handgelenk und sogar meine Finger dafür sorgen, daß ich am Leben blieb. Mein Geist hatte anderes zu tun, der Schwertarm mußte sich nun um sich selbst kümmern.


  Irgendwas … irgendwas mit … Schwingen? Nein, Winde, das war es, Wind …


  »Hat der Wind der Urwaldnacht …«


  Etwas, vielleicht Mellars Gesichtsausdruck, warnte mich vor dem Baum hinter mir. Irgendwie schaffte ich es, ihn zu umgehen, ohne durchbohrt zu werden.


  »Den Jäger aus der Luft gebracht.«


  Ich spürte, wie ich schwächer wurde. Natürlich der Blutverlust. Dafür hatte ich jetzt aber keine Zeit.


  »Hexengeist in Abendluft …«


  Ich fragte mich, ob Loiosh je wieder mit mir sprechen würde. Ich fragte mich, ob überhaupt jemand je wieder mit mir sprechen können würde.


  »Schicksale zusammenruft.«


  Plötzlich änderte Mellar seine Taktik, und sein Schwert hieb auf meine Brust, anstatt auf meinen Kopf einzuhacken. Ich war zu einer plumpen Parade gezwungen, und er erwischte mich mit der Spitze. War da eine Rippe gebrochen, oder hatte sich das nur so angehört? Bevor der Dolch niedersausen konnte, gelang es mir, meine Klinge dagegen zu heben und rückwärts zu springen. Er blieb mir dicht auf den Fersen.


  »Jhereg! Fliege nicht vorbei!«


  Als er auf mich zukam, vielleicht ein wenig zu forsch, versuchte ich einen weit ausholenden Konterstoß  der dragaeranische Schwertkampf kennt dergleichen nicht , fiel auf ein Knie und stieß von unten in seinen Schwertarm. Seine Überraschung war genausogroß wie meine, daß meine erste Offensivbewegung durchkam, und das gab mir genug Zeit, zurückzuweichen, bevor er wieder nachsetzte. Er blutete leicht aus einer Wunde oben an der rechten Seite. Ich wagte nicht zu hoffen, daß das seinen Schwertarm beeinträchtigen konnte, aber es gab mir mehr Zeit.


  »Zeige mir, wo liegt dein Ei!«


  Schmerzen schrien in meiner Seite, als ich noch weiter zurückwich. Bei jeder Parade traten mir rote Punkte in die Augen, und ich spürte, daß ich kurz vor der Bewußtlosigkeit stand. Außerdem fühlte ich mich ausgelaugt. Ich meine echt ausgelaugt. Ich glaube nicht, daß ich schon einmal so viel in eine Beschwörung gelegt hatte.


  Ich wich einem weiteren Hieb aus, der mir um ein Haar den Bauch aufgeschlitzt hätte. Darauf folgte ein Dolchstoß, der beinahe zu schnell für mich war, doch ich befand mich gerade in der Rückwärtsbewegung, und so verfehlte er mich. Ich trat noch weiter zurück, bevor er nachsetzen konnte.


  Was? War da …? Komm schon, Hirn! Gedanken, beruhigt euch … seid aufnahmebereit … lauscht …


  »Wer?« schoß mir ein Gedanke durch den Kopf.


  »Einer, der dich braucht«, brachte ich heraus, während ich beinahe gestürzt wäre. Mit letzter Kraft hängte ich mich an mein Bewußtsein.


  »Was hast du zu bieten?«


  Oh Dämonengöttin! Dafür habe ich keine Zeit! Ich wollte zu heulen anfangen und sie alle nur noch fortschicken.


  Er traf mit dem Dolch meine Klinge, und sein Schwert schoß nieder; ich wankte zur Seite, geschafft.


  »Langes Leben, oh Jhereg. Und frisches rotes Fleisch, ohne Kampf oder Suche. Und, hin und wieder, die Gelegenheit, Dragaeraner zu töten.«


  Alles in allem eine hervorragende Zeit für ein Verhandlungsgespräch.


  Mellar drehte sein Handgelenk auf eine Weise, die mit einem so schweren Schwert eigentlich unmöglich war. Er berührte leicht meine Schläfe  so heftig er konnte, wenn man bedenkt, was er da vollbracht hat, und so leicht es ging, wenn man die Größe seiner Waffe betrachtete.


  Aber ich fiel immer noch nicht um. Statt dessen, und weil ich mußte, sprang ich auf gut Glück los und traf ihn an der Stirn. Er machte einen Schritt zurück und parierte mit dem Dolch. Auch ich machte einen Schritt, bevor sein Schwert ein weiteres Mal auf mich niederrauschte, da fiel mir ein, daß der Jhereg, selbst wenn er sich zu einer Antwort entschließen sollte, womöglich zu weit weg war, um mir beizustehen.


  »Und was erbittest du?«


  Mellar lächelte wieder. Er konnte sehen, daß ich schwächer wurde, und er mußte bloß noch warten. Wieder griff er mich an.


  »Für die Zukunft, Unterstützung meiner Vorhaben, und deine Freundschaft, und deine Weisheit. Für die Gegenwart, rette mir das Leben!«


  Noch einmal schlug Mellar nach meinem Kopf und drang durch. Meine Ohren klingelten, und ich merkte, wie ich zu Boden ging. Ich sah ihn näher kommen, den Dolch erheben und breit grinsen …


  … und dann drehte er sich erstaunt um, als ein geflügeltes Etwas nach seinem Gesicht schlug. Er wich zurück, wirbelte sein Schwert; daneben.


  Ich ließ meines fallen und stützte mich mit dem rechten Arm. Dann stemmte ich mich wieder hoch, bis ich fast stand. Mellar schlug erneut nach dem Jhereg. Ich nahm den Dolch in die rechte Hand und fiel nach vorne, weil das Gehen zu dem Zeitpunkt außerhalb meiner Kräfte lag. Mit links griff ich nach seinem linken Arm, dem mit dem Dolch, und schleuderte ihn herum.


  Im Drehen sah ich die Panik in seinen Augen, und sein Dolch bewegte sich auf meinen Nacken zu. Ich versuchte, seinen rechten Arm abzuwehren, der mit dem Schwert nach vorne schoß, aber er entglitt mir.


  Da stieß ich einfach drauflos, mit aller Kraft, die noch in mir steckte.


  Das Stilett erwischte ihn im linken Auge und vergrub sich bis ans Heft in seinem Gehirn. Da schrie er  ein langes, verzweifeltes Heulen, und er verlor das Interesse daran, mir den Kopf abzusäbeln. Ich sah, wie das Lebenslicht in seinem rechten Auge erlosch, und vielleicht hätte ich mich sogar gefreut, wenn ich noch gekonnt hätte.


  Auch ich habe dann geschrien, als wir uns wanden, stolperten, fielen. Wir landeten aufeinander, ich mit dem Gesicht nach oben, und das einzige, was noch in der Luft war, war sein lebloser Arm, dessen Faust einen lebendigen Dolch unbeirrt umklammert hielt. Ich sah zu, unfähig, etwas dagegen zu tun, wie er fiel … fiel … fiel … und neben meinem linken Ohr auf den Boden schlug.


  Ich konnte die Frustration der Klinge spüren, und ganz kurz hatte ich Mitgefühl mit einem Jäger, dem die Beute so knapp durch die Lappen gegangen war.


  Da wuchs in meinem Kopf ein Gedanke und machte sich breit. »Einverstanden«, lautete er.


  Das fehlte mir noch, dachte ich da, noch so ein klugscheißender Jhereg.


  


  


  Ich hatte das Bewußtsein nicht völlig verloren, wenn ich auch bestimmt nicht voll bei Bewußtsein war. Ich weiß noch, wie ich dalag, verdammt hilflos, und zusah, wie der Jhereg kleine Happen aus Mellars Körper verspeiste. Irgendwann dazwischen kamen diverse Tiere zu mir und schnüffelten an mir herum. Eins davon war, glaube ich, ein Athyra; bei den anderen bin ich mir nicht sicher. Jedesmal blickte der Jhereg kurz von seiner Mahlzeit auf und fauchte warnend. Dann verschwanden sie.


  Schließlich, vielleicht eine halbe Stunde darauf, hörte ich eine plötzliche Interferenz. Der Jhereg sah hinüber, fauchte, und auch ich sah hin. Aliera war dort, mit Wegfinder. Bei ihr waren Cawti und Kragar und Loiosh.


  Der andere Jhereg war ein Weibchen. Es fauchte Loiosh an. Bei den Jheregs ist das Weibchen dominant. (Bei den Jhereg ist diese Frage noch nicht entschieden.)


  Cawti lief weinend auf mich zu und setzte sich neben mich. Vorsichtig bettete sie meinen Kopf in ihrem Schoß und strich mir über die Stirn. Aliera untersuchte und behandelte meine zahllosen Wunden. Ich konnte nicht sagen, was mir mehr half, aber in jedem Fall war es schön, die ganze Aufmerksamkeit zu bekommen.


  Kragar assistierte Aliera, nachdem er sichergestellt hatte, daß die beiden Leichen auch wirklich Leichen waren.


  Loiosh hatte den anderen Jhereg gefunden. Sie beäugten einander.


  Dann sagte Aliera etwas, ich glaube, es ging darum, daß Daymars Gedankenlesen funktioniert hatte, aber ich habe nicht so genau zugehört, deshalb weiß ich es nicht sicher.


  Loiosh breitete die Flügel aus und fauchte. Das Weibchen breitete die Flügel weiter aus und fauchte lauter. Dann schwiegen sie eine Weile, dann tauschten sie wieder Gefauche aus.


  Ich versuchte, mit Loiosh in Verbindung zu treten, konnte aber nichts finden. Zuerst dachte ich, das läge daran, daß mein Kopf noch immer zu erschöpft von dem Zauberspruch war, doch dann stellte ich fest, daß Loiosh mich abblockte. Das hatte er noch nie getan. Meine Laune verschlechterte sich.


  Plötzlich erhoben die beiden sich in die Lüfte. Mir fehlte die Kraft, um ihren Flug zu verfolgen, doch ich wußte, was vor sich ging. Von Tränen geblendet, versuchte ich mit der Kraft der Verzweiflung, einen Weg in seine Gedanken zu erzwingen. Mit diesem Vorschuß auf meine Energiereserven der Zukunft wollte ich die Blockaden durchbrechen, die er gegen mich errichtet hatte.


  »Nein! Komm zurück!« rief ich, glaube ich.


  Dann begann Cawtis Gesicht über mir zu verschwimmen, als mein Körper und mein Geist schließlich die Waffen streckten, die Niederlage eingestanden und die Dunkelheit, die über mir und um mich herum geschwebt hatte, endlich Eingang fand.


  Trotzdem war der Kontakt so klar und deutlich wie immer, als er durch die sich schließende Pforte hindurchhuschte.


  »Hör mal, Boß. Ich habe jetzt über fünf Jahre lang ohne Pause für dich gearbeitet. Da sollte man doch meinen, daß ich ein paar Tage frei bekommen kann für meine Flitterwochen!«
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  Dieses Mal stellte ich die Bedingungen.


  Die Blaue Flamme war zu dieser Stunde ruhig, nur drei Ober, ein Handlanger, ein Tellerwäscher und drei Gäste.


  Allesamt meine Vollstrecker, und jeder von ihnen hatte schon einmal ›gearbeitet‹.


  Dieses Mal saß ich mit dem Gesicht zur Tür und dem Rücken zur Wand. Außerdem hatte ich einen Dolch offen neben meine rechte Hand auf den Tisch gelegt.


  Ich wünschte, Loiosh wäre wieder da, aber das war jetzt nicht wirklich nötig. Ich bestimmte die Regeln, und wir spielten mit meinen Figuren. Irgendwo saßen Cawti und Kragar und sahen zu.


  Sollte er doch was versuchen … irgendwas. Ganz egal. Zauberei? Ha! An diesem Ort würde kein Spruch funktionieren, der nicht von Aliera gutgeheißen worden war. Und wenn er einen Attentäter mitbrachte? Warum nicht, wenn er das Geld für Mario hatte, dann würde ich mir Sorgen machen. Ansonsten jedoch brachte mich nichts aus der Ruhe.


  Ein Gesicht tauchte im Eingang auf, gefolgt von einem weiteren.


  Der Demon hatte zwei Leibwächter mitgebracht. Sie traten in den Eingangsbereich und sahen sich um. Fähig wie sie waren, erkannten sie den Stand der Dinge und flüsterten dem Demon kurz was ins Ohr. Ich sah ihn den Kopf schütteln. Gut. Er war schlau, und er hatte Mumm. Er würde es nach meinen Regeln machen, weil er wußte, daß es zu diesem Zeitpunkt nur so geschehen würde  und er war ein zu guter Geschäftsmann, als daß er hätte leugnen können, daß wir es hinter uns bringen mußten.


  Ich sah, wie er seinen Männern ein Zeichen gab, daß sie an der Tür warten sollten, dann kam er alleine zu mir.


  Ich erhob mich, als er am Tisch war, und wir setzten uns gleichzeitig.


  »Lord Taltos«, sagte er.


  »Demon«, sagte ich.


  Er warf einen Blick auf den Dolch und schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders. Nach allem, was geschehen war, konnte er es mir kaum übelnehmen.


  Da ich um die Zusammenkunft gebeten hatte, bestellte ich auch den Wein. Ich entschied mich für einen seltenen Dessertwein, den die Serioli anbauten. Während wir darauf warteten, ergriff er als erster das Wort.


  »Wie ich sehe, ist Euer Vertrauter nicht hier«, sagte er. »Ich hoffe, er ist nicht krank.«


  »Das nicht«, sagte ich. »Aber danke der Nachfrage.«


  Der Wein kam. Ich ließ den Demon probieren. Es sind die kleinen Feinheiten, die einen guten Gastgeber ausmachen. Dann nahm ich einen Schluck und ließ ihn die Kehle hinunterfließen. Kühl und süßlich, aber dabei weder eisig noch überladen. Deshalb hatte ich ihn auch bestellt. Er schien ganz passend.


  »Ich hatte schon befürchtet«, sagte der Demon weiter, »daß er etwas gegessen hat, was ihm nicht bekommen ist.«


  Ich mußte kurz lachen. Ich entschloß mich, diesen Kerl zu mögen, falls wir uns nicht vorher gegenseitig umbrachten.


  »Die Leiche ist also gefunden worden?«


  Er nickte. »So ist es. Ein bißchen vom Jhereg angenagt, aber das stört gewiß niemanden.«


  Dem stimmte ich zu.


  »Und«, sagte er, »ich habe Eure Nachricht erhalten.«


  Ich nickte. »Das sehe ich. Und ich habe das, was ich Euch angekündigt habe.«


  »Alles?«


  »Alles.«


  Er wartete, daß ich weitersprach. Das machte mir so viel Spaß, daß mir sogar die Schmerzen von den Ereignissen des vorigen Tages nichts ausmachten. Ein Grund, warum ich den Laden mit meinen Leuten besetzt hatte, war, daß sich nicht herumsprechen sollte, wieviel Schwierigkeiten mir das Gehen immer noch bereitete. Mich für den Demon zu erheben hatte mich einiges gekostet; das zu verbergen noch mehr. Aliera ist gut, aber trotzdem dauert es seine Zeit.


  »Wie habt Ihr es bekommen?« wollte er wissen.


  »Aus seinen Gedanken.«


  Der Demon zog die Brauen hoch. »Das überrascht mich einigermaßen«, gab er zu. »Ich hätte nicht erwartet, daß er sich Gedankenlesen unterziehen würde.«


  »Für mich arbeiten ein paar sehr gute Leute«, erklärte ich. »Und wir haben ihn natürlich in einem günstigen Moment erwischt.«


  Er nickte und trank einen Schluck Wein. »Ich sollte Euch mitteilen«, sagte er, »daß, soweit es mich betrifft, alles vorbei ist.«


  Ich wartete, daß er fortfuhr. Schließlich hatte ich das Treffen aus diesem Grund arrangiert.


  Er trank noch einen Schluck. »Nach meinem besten Wissen und Glauben«, sagte er, wobei er die Worte sehr sorgfältig wählte, »gibt es in der Organisation niemanden, der etwas gegen Euch hat, Euch etwas Böses will oder von irgendeinem Übel profitieren würde, das Euch widerfährt.«


  Das war natürlich nicht ganz richtig, aber wir wußten beide, was er meinte  und er mußte schließlich an seinen Ruf denken. Ich glaubte nicht, daß er mich anlügen würde. Ich war zufriedengestellt.


  »Gut«, sagte ich. »Und es sei mir gestattet zu sagen, daß ich keinerlei Groll hege über das, was vor kurzem passiert  oder beinahe passiert  ist. Ich denke, ich verstehe, was vor sich gegangen ist, und ich habe keinen Grund, mich zu beschweren.«


  Er nahm das zur Kenntnis.


  »Was die andere Sache angeht«, redete ich weiter, »wenn Ihr eine Eskorte zu meinem Büro rüberschickt, sagen wir um vier Uhr nachmittags, dann kann ich sie mit Eurem Besitz zu Euch zurückschicken.«


  Dieses Arrangement stellte auch ihn zufrieden. »Da wären noch ein, zwei andere Dinge«, sagte er.


  »Zum Beispiel …?«


  Einen Augenblick lang sah er in die Ferne, dann wandte er sich wieder zu mir. »Gewisse Freunde von mir sind außergewöhnlich begeistert von der Arbeit, die Ihr gestern erledigt habt.«


  »Wie meinen, bitte?«


  Er lächelte. »Ich meine, mit der Arbeit, die Euer ›Freund‹ gestern erledigt hat.«


  »Ja. Weiter.«


  Er zuckte die Achseln. »Einige von ihnen sind der Ansicht, daß vielleicht ein Bonus angebracht wäre.«


  »Verstehe. Nun, den nehme ich gerne an, im Auftrag meines Freundes, versteht sich. Doch bevor wir dieses Thema vertiefen, gestattet Ihr, daß ich Euch zum Essen einlade?«


  Er lächelte. »Aber ja, das wäre sehr freundlich.«


  Ich rief einen Kellner an unseren Tisch. Um ehrlich zu sein war der Kerl miserabel, aber das war schon in Ordnung; ich denke, der Demon hat das verstanden.


  


  


  Mehr als unsere Wohnung, mehr noch als mein Büro war mir die Bibliothek im Schwarzen Schloß wie mein Stützpunkt vorgekommen.


  Wie oft hatten Morrolan und ich, oder Morrolan, Aliera und ich oder ein Haufen anderer in diesem Raum gesessen und in irgendeiner Weise Verra gedankt, daß etwas vorbei war?


  »Verra sei Dank ist es vorbei«, sagte Aliera.


  Ich lag bequem auf dem Liegesessel. Wie ich schon sagte, Aliera ist gut, aber es dauert, bis alles komplett verheilt ist. Meine Seiten taten immer noch weh, und mein Kopf ließ mir keine Ruhe. Dennoch war ich in den drei Tagen, seit Mellar von den Lebenden gegangen war, und den beiden Tagen, seit ich mich mit dem Demon getroffen hatte, um die Rückgabe der neun Millionen in Gold zu arrangieren (und sicherzustellen, daß mir niemand von der Organisation mehr nach dem Leben trachtete), wieder einigermaßen präsentabel geworden.


  Cawti saß neben mir und strich mir von Zeit zu Zeit sanft über die Stirn. Loiosh war zurückgekommen und kauerte auf meiner Brust, so nah an meiner Schulter, wie meine Stellung es ermöglichte. Seine Partnerin saß auf der anderen Seite. Alles in allem war ich mit dem Leben sehr zufrieden.


  Morrolan saß mir gegenüber und starrte in sein Weinglas. Die langen Beine hatte er ausgestreckt. Aufblickend fragte er: »Wie nennst du sie?«


  »Ihr Name ist Rocza«, sagte ich. Als sie ihren Namen hörte, beugte sie sich herab und leckte an meinem Ohr. Cawti kratzte sich am Kopf. Eifersüchtig fauchte Loiosh, worauf Rocza ihn anschaute, zurückfauchte und sein schlangenartiges Kinn leckte. Beschwichtigt lehnte er sich wieder zurück.


  »Jungejunge, sind wir aber häuslich«, fand Morrolan.


  Was sollte ich sagen?


  Neugierig sah er den anderen Jhereg an. »Vlad, du mußt zugeben, daß ich von der Hexenkunst genausoviel verstehe wie jeder andere aus dem Ostreich «


  »Ja, das stimmt.«


  » aber ich begreife nicht, wie du einen zweiten Vertrauten haben kannst. Ich war immer der Ansicht, daß die Beziehung zwischen Hexer und Vertrautem solcherart ist, daß sie unmöglich zu mehr als einem Tier bestehen kann.


  Außerdem«, fuhr er fort, »habe ich noch nie gehört, daß ein ausgewachsenes Tier einen Vertrauten abgibt. Müßtest du das Ding nicht als Ei an dich bringen, damit eine ordentliche Verbindung aufgebaut wird?«


  Loiosh fauchte Morrolan an, der zurücklächelte und den Kopf ein wenig neigte.


  »Dich nenne ich ein ›Ding‹, ganz recht«, sagte er.


  Loiosh fauchte noch einmal und wandte sich dann wieder der Liebkosung von Roczas Kinn zu.


  »Tja, Morrolan«, meinte ich, »warum versuchst du es nicht selbst mal? Du bist ein Hexenmeister, warum besorgst du dir keinen Vertrauten?«


  »Weil ich schon einen habe«, antwortete er trocken. Sanft strich er über das Heft von Schwarzstab, und ich erschauerte unwillkürlich.


  »Rocza ist sowieso keine richtige Vertraute«, erklärte ich. »Sie ist Loioshs Partnerin.«


  »Aber dennoch ist sie zu dir gekommen …«


  »Ich habe um Hilfe gerufen, und sie hat mich gehört. Wir konnten eine Vereinbarung treffen, die so ähnlich ist wie die, mit der ein Hexer einer Mutter das Ei abnimmt, wenn auch nicht ganz das gleiche. Ich habe tatsächlich eine Art Beschwörung oder so was Ähnliches benutzt, um den ersten Kontakt herzustellen«, gestand ich ein. »Aber da hört die Ähnlichkeit auch schon auf. Nachdem wir in Verbindung standen, haben wir mehr oder weniger einfach nur gesprochen. Ich nehme an, sie mochte mich.«


  In dem Moment sah Rocza mich an und fauchte. Irgendwie faßte ich das als ein Lachen auf, aber sicher war ich mir nicht. Da mischte Loiosh sich ein. »Paß auf, Boß, niemand mag es, wenn man über ihn spricht, als wäre er nicht da, klar?«


  »Entschuldigung, Kumpel.«


  Ich streckte mich lang aus und freute mich über meine Blutzirkulation und die ganzen anderen schönen Sachen.


  »Jedenfalls kann ich euch gar nicht sagen, wie sehr ich mich gefreut habe, als die beiden mich wissen ließen, daß sie sich nicht gegenseitig umbringen wollten«, faßte ich zusammen.


  »Hmmmmph!« machte Aliera. »Damals konntest du uns das mit Sicherheit nicht sagen. Da warst du zu sehr damit beschäftigt, zum drittenmal von uns zu gehen.«


  »War ich so nah dran?« fragte ich.


  »Ja.«


  Wieder durchlief mich ein Schauer. Cawti strich mir zärtlich über die Stirn.


  »Aber das gilt für uns beide, nehme ich an. Ich war nämlich auch mächtig froh, daß du am Ende durchgekommen bist. Ich habe zwar vorher nichts gesagt, aber die ganze Sache hat mir gewaltige Sorgen gemacht«, sagte ich.


  »Du hast dir Sorgen gemacht!« meinte Aliera.


  »Ich verstehe das immer noch nicht, Aliera«, sagte Kragar, der, wie ich feststellte, die ganze Zeit neben ihr gesessen hatte. »Wie hast du denn nun den Morgantidolch überlebt?«


  »Ganz knapp«, sagte Aliera.


  Er schüttelte den Kopf. »Als wir es das erste Mal durchgegangen sind, hast du gesagt, es würde funktionieren, aber du hast nie gesagt, wie.«


  »Wieso? Willst du es mal ausprobieren? Die eigene Seele auffressen lassen, kann ich nun wirklich nicht gerade als Freizeitvergnügen empfehlen.«


  »Reine Neugier …«


  »Also gut, im Grunde genommen hat es mit dem Wesen einer Großen Waffe zu tun. Wegfinder ist mit mir verbunden, das heißt, um genau zu sein, mit meiner Seele. Als der Dolch mich zu zerstören drohte, ging Wegfinder dazwischen und sog meine Seele in sich auf. Als die Bedrohung vorüber war, konnte ich in meinen Körper zurückkehren. Und außerdem stand natürlich noch die Totenbeschwörerin in der Nähe, für alle Fälle.«


  Einen Augenblick wirkte sie nachdenklich. »Das ist eine interessante Perspektive von da drinnen«, bemerkte sie.


  »Von hier draußen ist es eher beängstigend«, warf Morrolan ein. »Ich hatte schon gedacht, wir haben dich verloren.«


  Aliera lächelte ihm zu. »So leicht wird man mich nicht los, Cousin.«


  »Wie dem auch sei«, fand ich. »Es hat ja geklappt.«


  »Ja«, meinte Morrolan. »Ich kann mir vorstellen, daß du ganz gut aus der Geschichte rausgekommen bist.«


  »In vielerlei Hinsicht«, sagte ich.


  »Das dachte ich mir.«


  Ich wehrte ab. »Nicht bloß das Offensichtliche. Anscheinend hat es gewissen Kreisen ganz gut gefallen, daß sie ihr Gold zurückbekommen haben, zusätzlich zu den anderen Ergebnissen. Man hat mir die Verantwortung für ein etwas größeres Gebiet übertragen.«


  »Jep«, sagte Kragar, »und du mußtest deinen Freund nicht einmal darum bitten, jemanden dafür umzubringen.«


  Ich überhörte ihn.


  »Allerdings sollte ich darauf hinweisen«, fuhr er fort, »daß du in Wirklichkeit nicht mehr Verantwortung trägst als vorher.«


  »Ach nein?«


  »Nee. Du verdienst einfach mehr Geld. Ich bin derjenige, der mehr Verantwortung trägt. Was glaubst du denn, wer die ganze Arbeit erledigt?«


  »Loiosh«, antwortete ich.


  Kragar grunzte. Loiosh lachte fauchend.


  »Hiermit sei dir vergeben, Boß.«


  »Ich Glückspilz.«


  Morrolan wirkte etwas durcheinander. »Das mit dem Gold erinnert mich an etwas. Wie hast du denn nun herausgefunden, wo es war?«


  »Daymar hat sich darum gekümmert«, erklärte ich ihm. »Kurz bevor Mellar sich nach draußen teleportierte, hat er in seinem Hirn herumgestöbert. Das war der einzige Moment, wo er so etwas erfolgreich versuchen konnte, weil Mellar völlig desorientiert war. Man könnte sagen, er hat ihn psychisch gesehen mit heruntergelassenen Hosen erwischt. Daymar hat erkannt, wo er das Gold versteckt hatte, und er hat herausgefunden, welche Anweisungen Mellar für die Verbreitung der Informationen über die Dzur getroffen hatte. Und natürlich war es das Gedankenlesen an sich, was Mellar letztlich umgeworfen hat, so daß er in Panik geriet.«


  »Oh«, machte Morrolan, »dann hast du also doch was von diesen Informationen über die Dzur herausbekommen?«


  »Jep, und wir haben sie unterdrückt.«


  »Und wie?« wollte Morrolan wissen.


  Ich sah Kragar an, der sich darum gekümmert hatte. Er lächelte still vor sich hin.


  »Das war nicht schwierig«, sagte er. »Mellar hatte sie einem Freund in einem versiegelten Umschlag übergeben. Wir haben uns diesen Freund geschnappt, ihn zu dem Abhang gebracht, wo wir Mellars Leiche abgeladen hatten, und ihn darauf hingewiesen, daß er jetzt keinen Grund mehr hätte, den Umschlag zu behalten. Wir unterhielten uns ein bißchen, dann hat er zugestimmt.«


  Ich entschloß mich, besser nicht weiter nachzufragen.


  »Was ich aber nicht verstehe«, fuhr Kragar fort, »ist, warum du nicht wolltest, daß diese Informationen nach draußen dringen, Vlad. Was kümmert es uns denn?«


  »Dafür gab es mehrere Gründe«, erklärte ich ihm. »Als erstes habe ich ein paar Dzurlords, die ich kenne, Bescheid gegeben, daß ich es tun würde. Einen Dzurhelden zu haben, der einem einen Gefallen schuldig ist, kann nie schaden. Und zum zweiten hätte Aliera mich sonst getötet.«


  Sie lächelte ein bißchen, stritt es aber nicht ab.


  »Und, Vlad«, fragte Morrolan, »setzt du dich jetzt zur Ruhe, wo du doch wohlhabend bist? Du könntest doch sicher ein Schloß vor der Stadt kaufen und richtig dekadent werden, wenn du willst. Ich hatte noch nie das Vergnügen, einen dekadenten Mann aus dem Ostreich zu sehen.«


  Ich zuckte die Achseln. »Kann sein, daß ich irgendwo ein Schloß kaufe, weil Cawti sich eins wünscht, und wir können uns jetzt auch ein paar Luxusartikel wie einen höheren Titel im Jhereg leisten, aber ich glaube nicht, daß ich mich zur Ruhe setze.«


  »Wieso nicht?«


  »Du bist reich. Setzt du dich zur Ruhe?« fragte ich.


  »Warum sollte ich?« schnaubte er. »So lange ich denken kann, bin ich jetzt ein professioneller Dekadenter.«


  »Hm, da ist was dran … Hey!«


  »Ja?«


  »Wie wäre es, wenn wir uns beide zurückziehen? Was hältst du davon, mir das Schwarze Schloß zu verkaufen? Ich kann dir einen guten Preis bieten.«


  »Das kannst du vergessen«, gab er zurück.


  »Na gut. War nur ne Frage.«


  »Aber mal im Ernst, Vlad; hast du je darüber nachgedacht, den Jhereg zu verlassen? Ich meine, eigentlich brauchst du die doch nicht mehr, oder?«


  »Ha! Ich habe jede Menge darüber nachgedacht, aber bisher bin ich jedesmal ein bißchen schneller gewesen als die, die mich raus haben wollten.«


  »Oder du hattest mehr Glück«, sagte Kragar.


  »Egal. Freiwillig werde ich aber wohl nicht gehen.«


  Morrolan sah mich vorsichtig an. »Aber was du tust, macht dir doch nicht wirklich Spaß, oder?«


  Darauf gab ich keine Antwort, weil ich einfach keine wußte. Ich meine, machte es mir Spaß? Besonders jetzt, wo mein Hauptgrund, nämlich der Haß auf alles Dragaeranische, nicht den Ursprung hat, den ich immer angenommen hatte. Oder doch?


  »Weißt du, Aliera«, sagte ich, »diese ganze Sache mit dem genetischen Erbe durch die Seele ist mir noch immer nicht ganz geheuer. Ich meine, klar, da ist schon was dran, aber ich habe doch auch das durchlebt, was ich nun mal durchlebt habe, und ich glaube, das hat mich stärker geformt, als du denkst. Ich bin, was ich bin, zusätzlich zu dem, was ich war. Verstehst du, was ich meine?«


  Aliera antwortete nicht; sie sah mich bloß mit undurchdringlichem Gesicht an. Ein unbehagliches Schweigen legte sich über den Raum, als wir jeder für sich unseren Gedanken nachhingen. Kragar starrte zu Boden, Cawti streichelte meine Stirn, Morrolan schien nach einem anderen Thema zu suchen.


  Schließlich fand er auch eins, und er brach das Schweigen, als er sagte: »Eines verstehe ich beim besten Willen noch nicht, in bezug auf dich und Rocza.«


  »Was denn?« fragte ich, erleichtert wie alle anderen.


  Er sah sich den Boden vor dem Sofa an. »Wie genau willst du es schaffen, sie stubenrein zu machen?«


  Ich spürte, wie ich rot wurde, als mir der Geruch in die Nase stieg und Morrolan naserümpfend nach seinen Dienern rief.
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